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Arbeit gibt’s immer in Genüge
Ausreichende Futtermengen 

sind in diesem Jahr im Thälmann- 
Kolchos des Rayons Taldy-Kur
gan beschafft worden. Die Füt- 
terproduzenten arbeiten hier un
ter Pachtvertrag schon das drit
te Ja'hr. Zwei Brigaden stellen 
das ganze Futter für das Kolchos- 
vieh bereit.

Die erste zehn Mann starke 
Brigade wird von Adolf Auras, 
die zweite von Otto Wiens ge
leitet.

Es Ist mir gelungen mit Adolf 
Auras, dem Leiter der ersten Bri
gade. in der Zeit zu sprechen, als 
bereits das Futter beschafft wur
de. Diese Brigade, wie übrigens 

auch die andere, hat diesmal kel 
ne schlechten Ergebnisse erzielt. 
•In den zwei letzten Monaten sind 
hier 3 000 statt der 2 661 ge
planten Tonnen Anwelksilage ein
gelegt worden. Auch an Heu man
gelt es nicht, denn 668 gegen
über den geplanten 504 Tonnen 
bedeuten auch schon was.

Spitzenreiter in der Brigade 
sind Philipp Hunkel und Eduard 
Minnich, die die höchsten Ar
beitsresultate aufwelsen. Die Bri
gaden befassen sich auch mit dem 
Seatgutanbau und versorgen den 
Kolchos mit Esparsettesamen. Sie 
sünd daran interessiert, denn Je 
mehr und reichhaltiger der Futter

bestand, desto, hoher das Endre
sultat und auch die Entlohnung. 
Außerdem wird dann beim Bllanz- 
zlehen auch die eigene Wirt
schaft mit Futter versorgt.

Dem Endresultat wird hier 
besonders große Aufmerksamkeit 
beigemessen. Es wird hier alles 
gut berechnet und festgestellt, 
wer was verdient hat. Wie Adolf 
Auras sagte, erreichte der Ar
beitslohn Im vorigen Jahr durch
schnittlich 2 000 Rubel In der 
Saison. So viel hatten die Kol
chosbauern noch nie verdient. In 
diesem Jahr wird man die Bilanz 
erst Ende Oktober ziehen, und es 

fehlt vorläufig an genaueren 
Kennziffern.

Die Brigademitglieder sehen 
trotzdem nicht untätig zu, wie an
dere arbeiten. Zur Zelt helfen sie 
beim Zuckerrübentransport. Ab 
nächster Woche werden sie mit 
dem Herbststurz beginnen.

„Für uns gibt es Arbeit zu Je
der Zelt genug“, sagte zum 
Schluß der Brigadier. „Wir hät
ten aber viel besser arbeiten kön
nen, gäbe es nicht verschiedene 
Hindernisse, die uns bei der 
Arbeit sehr stören. Trotzdem Ist 
die Brigade bestrebt, auch weiter 
gute Leistungen zu erzielen.“

Heinrich PRIES

Gebiet Taldy-^Kurgan
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«Mhbob HaCJlBAHB»

Für starke und unabhängige Gewerkschaften 
Auf dem XIX. Gewerkschaftskongreß der UdSSR

Der Mais ist diesmal im Gebiet Zelinograd gut 
geraten: Jedes Hektar ergab 280 bis 300 Dezitonnen 
Grünmasse. Hoch waren in diesem Jahr auch die Er
träge im Sowchos „Konstantinowski", Rayon Wisch- 
njowka. Nach dem Maisschnitt hat man hier mit der

Getreideernte begonnen. Jetzt haben die hiesigen 
Ackerbauern auch noch viel zu tun. Sie ziehen die 
Herbstfurche und räumen die Felder von Stroh. 
Unser Bild: (v.l.n.r.) die Leiter der Maiserntebrigaden 

Nikolaus Littau und Aitmagambet Schtschederbekow.

Neues forstwirtschaftliches Zentrum
In diesem Jahr Ist in Schtschu- 

tschlnsk auf der Basis des Selek- 
tlons- und Saatbaukocnplexes „Bu- 
dan“ am Kasachischen For- 
-''hungslnstitut für Forstwirtschaft 

i neues Zentrum geschaffen 
worden, das sich mit der Lösung 
grundsätzlich neuer Probleme be 
fassen wind.

Seine Aufgabe ist die Einfüh
rung von hochwertigem Saatgut- 
und Pflanzmaterial in die Forst
produktion sowie die Verbesse
rung der Holzarten und der ge
netischen Werte der neugeschaf
fenen Bestände. Zum Zentrum 
gehören folgende Abschnitte: 
Wissenschaftliches Labor, Buch- 
baumschule mit Gewächshaus, 
Abteilung für Pflanzenprüfung 
und Objekte für Pflanzgutproduk
tion.

Zunächst werden hier neue 
Baumarten durch Auslese, das 
heißt durch Selektlonsarbelt er

Fest der deutschen Kultur
Am 23. Oktober fand im Kasachi

schen Staatlichen Akademischen Opern- 
und Ballettheater „Abal“ von Alma-Ata ei
ne feierliche Eröffnung des II. Unionsfesti
vals der deutschen Kultur und Kunst statt. 
Zu diesem Fest sind 1 500 Bürger deut
scher Nationalität aus allen Tellen unseres 
Landes und Gäste aus dem Aus
land erschienen. Der Ort seiner 
Durchführung ist nicht zufällig ge
wählt: In Kasachstan sind die Tra
ditionen der Völkerfreundschaft stark ent
wickelt. Unter anderen gibt es hier auch 
deutsche Kulturstätten. In Deutsch wer
den hier Rundfunksendungen ausgestrahlt, 
werden eine Zeitung und Bücher herausge

geben, gibt es ein Theater und Laien
kunstkollektive.

Dem Festival ging ein Volksfest am 
Platz vor dem Operntheater voraus. Auf 
dem Programm des Festivals stehen Kon
zerte und Abende, Bühnenaufführungen, 
Seminare von Muttersprachlehrern und 
Lalenkunstleltern, Begegnungen mit 
Schriftstellern, das Fest der Zeitung 
„Freundschaft“, Ausstellung von Werken 
sowjetischer Kunstmaler und Literatur
schaffenden, von Kunstgewerbeerzeugnis
sen und vieles andere mehr.

Im Unterschied zum ähnlichen I. Festi
val, das vor zwei Jahren in Karaganda 
und Temirtau veranstaltet wurde, ist das 
heutige repräsentativer. Daran beteiligen

sich rund 100 Kollektive aus Republiken 
und Gebieten, wo Sowjetdeutsche kom
pakt siedeln, sowie Gäste aus der BRD: 
das Volksmusikantenensemble „Germers
wang“, ein Blasorchester und andere.

Die Anwesenden wurden von dem be
kannten Schriftsteller Herold Belger und 
dem Vorsitzenden des Staatlichen Komitees 
der Kasachischen SSR für Kultur K. B. 
Sandabajew begrüßt. Danach wurde ein 
großes Konzert von Folklore- und anderen 
Ensembles gegeben.

Dem Abend wohnten Eberhard Heiken, 
Gesandter des Außenministeriums der BRD, 
und Oswald Soukop, Kulturrat der Bot
schaft Österreichs in der UdSSR, bei.

(KasTAG)

Wenn die
Nach der Eröffnung 1m Opern- 

und Ballettheater „Abal“ am 23. 
Oktober nahm das II. Unionsfesti
val der deutschen Kultur und 
•Kunst am nächsten Tag, dem 24. 
Oktober, Im Zentralen Konzert
saal Alma-Ata (Ecke Komso- 
molskaja- und 8.-März-Straße) 
seinen Fortgang. Drinnen Im Saal, 
auf der Bünne, hinter den Vor
hängen sowie in den Diensträu
men, wo die Festlvaltellnehmer 
untergebracht sind, herrscht re
ges Treiben. Es ist eine große 
Ehre, am II. Unionsfestival teil
zunehmen. Überall sieht man 
bunte Volkstrachten, hört man Mu
sik und Lieder sowie verschiede
ne deutsche Mundarten. 
Die Sowjetdeutschen haben wie
derum die Möglichkeit erhalten, 
zusammenzukommen.

Es erklingen die Trompe
ten, die den Beginn des Festes 
der Laienkunstkollelktive aus Ka
sachstan, Sibirien, dem Ural und 
der Altairegion verkünden. Man 
ehrt das Andenken der Opfer des 
Stalinismus. Ganz ungewöhnlich 

forscht. Diesen Zwecken dienen 
spezielle Saatgutparzellen und 
Plantagen. Hier werden nicht 
nur die örtlichen Pflanzarten 
ausgelesen und erforscht, son
dern auch Pflanzen aus allen Re
gionen des Landes geprüft. So 
wird man schon In nächster Zu
kunft die Kiefer aus dem Amur- 
Gebiet hier als Sortenpflanze zie
hen. Dank der Schaffung guter 
Arbeitsbedingungen für die Mit
arbeiter des Zentrums konnten 
die wissenschaftlichen Ausarbei
tungen des Forschungsinstituts 
erstmalig eng mit der Produk
tion verknüpft werden.

Ihren Arbeite- und Forschungs 
ergebnlsse lassen die Mitarbeiter 
des Zentrums auch anderen For
schungsinstituten zukommen. In 
nächster Zukunft wird man Im 
Zentrum eine Schule fortschrittli
cher Erfahrungen eröffnen Es Ist 

„Nachtigall“ singt
klingt unter Musikbegleitung die 
Ansprache des evangelischen 
Pastors, der zu Frieden und ge 
genseitiger Verständigung auf
ruft und der unschuldig zugrun
de gerichteten Landsleute ge
denkt.

Der Chor der evangelischen Kir
che, der alle Anwesenden im Na
men Gottes begrüßte, begann das 
Konzertprogramm. Nachher 
zeigten die Laienkunstkollektive 
auf der Bühne Ihr Können. Den 
Zuschauern wurden über 50 
Programm nummern geboten. Es 
war schwer zu entscheiden, wel
che Darbietung die beste war. 
Das ist aber auch nicht der 
Zweck des Festivals. Man will da
mit einfach vor Augen führen, 
daß die Kultur und Kunst der 
Deutschen in der Sowjetunion al
len Hindernissen und negativen 
Erscheinungen der Vergangen
heit zum Trotz weiterlebt, was 
natürlich erfreulich Ist.

Es gab tatsächlich sehr viel In
teressantes. Mit Lachsalven be
grüßte der ganze Saal die von 

bereits ein Vertrag über die Zu
sammenarbeit mit der Landwirt
schaftlichen Hochschule Alma- 
Ata abgeschlossen worden. Die 
Studenten dieser Hochschule wer
den Jetzt Jährlich Ihr Praktikum 
Im Zentrum machen.

Schon In den nächsten Jahren 
wollen die Mitarbeiter des 
Zentrums das ganze Gebiet 
Koktschetaw und auch nodh eini
ge Nachbar gebiete mit hochwer
tigem Pflanzgut versorgen. Im 
Zentrum rechnet man damit, daß 
selektiv wertvolle Pflanzgut brei
te Anwendung bei der Schaffung 
hochproduktiver Pflanzarten fin
den wird.

Helene SPETTER, 
Studentin an der Journali
stikfakultät der Klrow-Uni- 
versltät
Gebiet Koktschetaw

Wilhelm Lleblch gebotenen 
Schnörkel. Die Schwänke der 
Laienkünstler aus Kus la na i lie
ßen ebenfalls niemanden kalt.

Sehr gut kamen bei den Zu
schauern die Darbietungen der 
Musikanten aus Ufa an. Und nach 
dem Auftreten des Ensembles 
„Erbe“ aus dem Sowchos „Uro- 
shalny“, Gebiet Karaganda, woll
te der Applaus kein Enue neh
men.

Einen großen Eindruck hin
terließ auch die Gruppe „Nachti
gall“ aus Kussak, , Altairegion. 
Nach dem Vortrag des Liedes 
„Hannewadel“ konnten die Sän
ger lange die Bühne nicht verlas
sen, so hat dieses Lied den Zu
schauern gefallen. In diesem Jahr 
ist die Gruppe „Nachtigall“ sechs 
Jahre alt geworden. Sie wurde auf 
Initiative ihres Jetzigen Leiters 
Alexander Justus und anderer 
Enthusiasten der Volkskunst ge- 
gnündet. Zuerst wurden alle be
jahrten Einwohner In den Klub 
elngeladen, um die Idee zu be
sprechen und dann begann die

Aufmerksamkeit 
der Deputierten - 

den Fahrerproblemen
Am 24. Oktober fand eine er

weiterte Sitzung des Komitees des 
Obersten Sowjets der Kasachl- 
sdhen SSR für Fragen der Ent
wicklung der Industrie, des 
Transports und des Post- und 
FernsehJwesens unter Teilnahme 
der Mitglieder des Republik- und 
des städtischen Streikkomitees 
der Mitarbeiter des Personenver
kehrs von Alma-Ata, der Leiter 
und Fachleute einer Reihe von 
Ministerien und anderen zentra
len Staatsorganen statt.

Erörtert wunde die Forderung 
der Mitarbeiter des Personenver
kehrs, die Altersgrenze für ihre 
Pensionierung zu senken. Be
kanntlich hatte der Oberste So
wjet der UdSSR, der das Ge
setz „Über die Renteversorgung 
der Bürger der UdSSR“ verab
schiedete, die Interessen dieser 
Fahrerkategorie nicht berücksich
tigt hatte. Die Volksdeputierten 
nahmen die Meinung der Fahrer, 
der Leitung des Republikministe
riums für Transportwesen, der 
Zweiggewerkschaft, des Ministe
riums für Sozialversorgung und 
anderer entgegen. Mit Besorgnis 
wurde über die schwierigen so
zialen und Arbeitsbedingungen 
der Fahrer, die hohe Kaderfluk
tuation, den Traumatismus und die 
Autopannen sowie über die ge
ringe Bedingungskultur der Fahr
gäste gesprochen.

Die Mitglieder des Komitees 
beschlossen, den Vorschlag zur 
Reduzierung der Altergrenze bei 
der Pensionierung der Fahrer von 
städtischen Personen Verkehrsmit
tel für Frauen auf 50 
und für Männer auf 55 
Jahre zu unterstützen. Diesen Ih
ren Standpunkt werden sie bei 
der Erörterung des Entwurfs des 
Reptfbllkgesetzes über die Renten
versorgung verteidigen; die Ar
beit daran geht zu Ende. Dieser 
Entwurf soll der dritten Tagung 
des Obersten Sowjets der Kasa
chischen SSR vorgelegt werden.

Es wurde zur Kenntnlss ge
nommen, daß vom Minlslerrat der 
Republik ein , Beschluß vorbereitet 
wird, laut dem Fragen der Ver
günstigungen für den Übergang 
der Mitarbeiter des Zweigs In den 
Ruhestand ab 1. Januar 1991 von 
den Arbeltskollektlvein selbst ent
schieden werden können.

iDle Stadtsowjets der Volksde
putierten der Republik wurden 
auf die Notwendigkeit verwiesen, 
die Probleme der Mitarbeiter des 
Personentransports baldmöglichst 
zu lösen..

(KasTAG)

Arbeit. Alexander Justus gelang 
es sogar die Skeptiker von der 
Nützlichkeit seines Vorhabens zu 
überzeugen, und es wurde zur 
Aufgabe des Ensembles, alté Slt 
ten und Bräuche zu beleben, da 
mit man die Traditionen des ei
genes Volkes und Dorfes nicht 
vergißt. Alle Lieder, die das En
semble singt, wurden von den 
Dorfbewohnern beigesteuert; spä 
ter wurden sie bearbeitet und 
erst dann den Zuschauern gebo
ten. Und die Einwohner des Dor
fes Kussak sind strenge Richter. 
Die Gruppe „Nachtigall“ zählt 
19 Mann. An Ihrer Wiege stan
den die ältesten Teilnehmer Jo
hann und Anna Gebhart, Theodor 
und Hermine Kaufmann. Man 
fragt Alexander öfters, warum es 
im Kollektiv fast keine Jugend
lichen gibt. Doch das stimmt 
nicht, es gibt sie hier auch. Jung 
sind die Musikanten, die hier ei
ne wesentliche Rolle spielen. Fast 
alle haben Musikbildung, was 
auch sehr wichtig ist.

Der Engels-Kolchos, wo die 
meisten Teilnehmer tätig sind, ist 
stolz auf seine Laienkünstler. Un
ter aktivster Teilnahme des Kol
chosvorsitzenden Johann Klassen 
wunden für Laienkünstler Trach-

Die Bereitschaft der sowjeti
schen Regierung, mit den Ge
werkschaften, bei der Lösung der 
dm Zuge des Übergangs zur 
Marktwirtschaft entstehenden so
zialökonomischen Probleme zu
sammenzuarbeiten, hat Minister
präsident Nikolai Ryshkow be
kundet. In seiner Rede auf dem 
im Kreml tagenden XIX. Ge
werkschaftskongreß legte er das 
Schwergewicht auf die partner
schaftlichen Beziehungen mit der 
mehr als 140 Millionen Mitglie
dern zählenden und damit größ
ten Massenorganisation der so
wjetischen Werktätigen.

N. Ryshkow verwies auf den 
„außerordentlichen“ Charakter der 
gegenwärtigen Lage in der 
UdSSR und stellte fest, daß sich 
das Nationaleinkommen in die
sem Jahr um rund 30 Milliarden 
Rubel verringert habe. Einen Aus
weg sehe die Regierung nach sei
nen Worten im Übergang zu ei
ner sozial orientierten Marict- 
wirtschaft. In den Vordergrund 
der Sozialpolitik stellte der Re
gierungschef Garantien für die 
Umsetzung des Rechts auf Ar
beit. Die Regierung setze sich da
für ein, daß beim Übergang zu 
den Marktbeziehungen Massen
entlassungen vermieden werden. 
Die Inflation könne nach seiner 
Ansicht nur durch eine straffe Fi
nanz-, Kredit- und Geldpolitik ein- 
gedämmt werden. Er sprach sich 
für „maximale Behutsamkeit und 
Umsicht" bei der Reform der 
Einzelhandelspreise aus. Im wei
teren Verlauf seiner Rede be
fürwortete Ryshkow die Idee ei
nes Generalabkommens zwischen 
der Regierung und der Gewerk
schaftszentrale, das konzertierte 
Aktionen bei der Realisierung 
von- Sozialprogrammen zum In
halt habe. Er sprach sich für 
starke und konstruktiv vorge
hende Gewerkschaften aus und 
unterstrich zugleich: „Auch die 
Gewerkschaften dürften an einer 
starken Unionsregierung interes
siert sein, die reale Möglich
keiten hat, die von Ihr übernom
menen Verpflichtungen zu erfül
len.“

AAuf Beschluß des XIX. Ge
werkschaftskongresses der UdSSR, 
Ist der Zentralrat der Ge
werkschaften der UdSSR aufge
löst worden. Nach Meinung der

/Wirtschaftsleben 
V kurzgefaßt

In einem Zuge wird im Gebiet 
Aktjublnsk das Getreide an die 
Silos transportiert. Obwohl zur 
Zelt sämtliche Agrarbetriebe die 
Ernte abgeschlossen haben, be
findet sich auf den Tennen noch 
eine große Menge von Getreide.

ten bestellt und genäht. Alle für 
die erfolgreiche Arbeit der Grup
pe nötigen Kosten trägt der Kol
chos, Auf Initiative der Kolchos- 
leltung wurde für die „Nachti
gall“ auch ein Proberaum einge
richtet. so, daß die Gruppe nun 
alle Möglichkeiten hat, an Ihrer 
Meisterschaft zu feilen. Auch 
an Musikinstrumenten mangelt es 
hier nicht. Sehr reich isb das 
Liederrepertoire des Kollektivs. 
Viele Lieder werden so vorge
tragen, wie die ersten Einwohner 
von Kussak (und das Ist ein 
sehr altes deutsches Dorf) sie 
einst gesungen haben. Diese Lie
der sind größtenteils nur für die

überwiegenden Mehrheit der De
legierten war diese unltäre Struk
tur, die sieben Jahrzehnte be
standen hat, unfähig, die Aufga
ben des sozlalökonomlsohen Schut
zes der Werktätigen angesichts 
der Erneuerung der Föderation 
und des Überganges zum Markt 
zu lösen.

Die meisten Delegierten spra
chen sich für die Gründung einer 
neuen Gewerkschaftszentrale aus, 
die souveräne Zweig- und regio
nale Organisationen mit eigenen 
Programmen und Statuten verel 
nen wird.

Die Kongreßteilnehmer waren 
faktisch gleicher Meinung über 
die Notwendigkeit der Konsolidie
rung der Gewerkschaftsbewegung 
und der Schaffung einer leistungs
fähigen Gewerkschaftszentrale, 
die die Interessen der Werktäti
gen effektiv schützt.

Die Teilnehmer richteten ein 
Schreiben an den Obersten Sowjet 
der UdSSR. Darin wird die 
schnellere Annahme des Gesetzes 
über die Gewerkschaften gefor
dert.

Der Präsident der UdSSR Mi
chail Gorbatschow, hat sich am 
24. Oktober vor dem XIX. Kon
greß der Gewerkschaften der 
UdSSR im Moskauer Kreml für 
starke und unabhängige Ge
werkschaften ausgesprochen, die 
konstruktiv und verantwortungs
bewußt handeln. Der UdSSR- 
Staatschef machte deutlich, daß 
ohne aktive Rolle der Gewerk
schaften die Aufgaben, vor de
nen das Land Jetzt steht, nicht 
gelöst werden können.

Der Präsident betonte, daß das 
Vorankommen des Landes zum 
Markt eine logische Entwicklung 
der sowjetischen Wirtschaft ist. Er 
rief dazu auf, diesen Weg konse
quent zu gehen. Das wird eine 
überaus große Prüfung sein, doch 
wir müssen sie bestehen, sagte 
Michail Gorbatschow. Andern
falls würde das Land In eine histo
rische Sackgasse geraten, warnte 
er.

In allen Fragen habe das Land 
die letzten Schätzengräber inge- 
nommen, unterstrich Michail Gor
batschow. Der weitere Rückzug 
bedeute einen „Wechsel der Ge
sellschaftsordnung.“ In diesem 
Zusammenhang hat Michail Gor
batschow die Anschuldigung, er 
wäre gegen den Sozialismus, ent
Die Getreideproduzenten sind be
müht, das Getreide unversehrt un
ter Dach und Fach zu bringen.

Ein Hotel in Pacht ist vor kur
zem In Dshambul genommen. Das 
Personal des Hotels „Dshambul“ 
hat sich dazu nach langem Hin 
und Her entschieden. Die neue 
Form der Wirtschaftsführung ge
währt dem Kollektiv mehr Selb
ständigkeit und Ist vor allem auf 
die Verbesserung der Kundenbe
dienung gerichtet.

ses Dorf typisch und es wäre 
sehr schade, wenn dieser Schatz 
mal verlorenglnge.

Ohne dieses Kollektiv wind im 
Dorf kein Fest veranstaltet, kei
ne Hochzeit gefeiert; überall sind 
die Laienkünstler gern gesehene 
Gäste.

Hoffentlich wird das Festival 
das künstlerische Schaffen auch 
der Gruppe „Nachtigall" günstig 
beeinflussen.

Heinrich AURAS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Unser Bild: Auf der Bühne — 

die „Nachtigall“.
Foto: Juri Weidmann 

schieden zurückgewiesen. Ich bin 
gegen den Kasernensozlallsmus, 
gegen einen Sozialismus, da ein 
totalitärer Staat den Menschen 
unterdrückt. Sozialismus — das 
Ist Gerechtigkeit, Gleichheit, 
Freiheit... das Ist eine Gesell
schaft mit demokratischen Insti
tuten und Mechanismen, die die 
Rechtsordnung aufrechterhalten 
und stützen. Wir sind davon noch 
weit entfernt, sagte der UdSSR- 
Präsident. Zugleich forderte er 
auf, nicht In Panik zu verfallen 
und sich unbeirrt an diese Werte 
zu halten.

Der führende sowjetische Re
präsentant sagte warnend, wenn 
sich das Land nicht unbeirrt auf 
die Marktwirtschaft zu bewegt, 
könne es In eine sehr schwere 
Lage geraten, in der ein Zurück 
zur „festen Macht“ möglich wä
re.

Die größte Gefahr sei der Zu
sammenbruch der Föderation, fuhr 
Michail Gorbatschow fort. Er wies 
auf die Notwendigkeit hin, denje
nigen Einhalt zu gebieten, die 
das Land dazu drängen. Nur ein 
Bund souveräner Staaten werde 
die Möglichkeit geben, das Po
tential aller Völker zu entfal
ten, meinte der Präsident.

Id der Zelt der Stabilisierung 
der Wirtschaft In der ersten Etap
pe des Überganges In die Markt
wirtschaft, da man außerordent
liche Maßnahmen werde ergreifen 
können, sei es wichtig, in Verbin
dung mit allen Formationen der 
Werktätigen zu stehen, unter
strich Michail Gorbatschow. Er 
wies auf die Notwendigkeit der 
Zusammenarbeit und des gegen
seitigen Verständnisses mit den 
Gewerkschaften hin und forderte 
diese auf, die Führung des Lan
des bei Ihrem entschlossenen und 
unbeirrten Handeln zu unterstüt
zen. „Wenn sie versuchen soll
ten, uns In die Knie zu zwingen, 
so wird daraus nichts werden“, 
sagte Michail Gorbatschow. Er 
bekundete die Bereitschaft der 
Führung des Landes, regelmäßig 
Meinungen mit den Gewerkschaf
ten auszutauschen.

Abschließend wünschte der 
Präsident dem Gewerkschftskon- 
greß Erfolg und konstruktive Ar
beit.

(TASS)

Tauziehen um 
die Wirkungskraft 

der Gesetze
Der Oberste Sowjet der UdSSR 

hat das Gesetz „über die Ge
währleistung der Wirkung der 
Gesetze der UdSSR“ angenom
men, das die Vorrangstellung der 
Unionsgesetze gegenüber den 
Gesetzen der Republiken Im fest
gelegten Kompetenzbereich der 
Union der SSR vorsieht.

Die Rechtsakte der Republiken, 
die diesem Prinzip wider
sprechen, werden außer Rechts
kraft gesetzt. Das Gesetz tritt ab 
sofort in Kraft und wird bis 
zum Abschluß des neuen Unions
vertrages gelten.

Der neue Rechtsakt soll nach 
der Absicht der Autoren „dem 
Rechtsknleg“ zwischen der Union 
und den Republiken ein Ende 
setzen, von denen die meisten die 
Vorrangstellung ihrer Rechtsakte 
gegenüber den Unionsgesetzen 
proklamiert haben.

Entsprechend dem Gesetz kann 
sich eine Republik unmittelbar 
an den Obersten Sowjet oder den 
Kongreß der Volksdeputierten der 
UdSSR wenden, falls Irgendeine 
Bestimmung eines Unionsgesetzes 
Ihr nicht zupaße kommt.

Während der Oberste Sowjet 
der UdSSR die Vorrangstellung 
der Unionsgesetze gegenüber den 
Republikgesetzen gesetzlich ver
ankert hat, hat das Parlament 
der größten Unionsrepublik be
schlossen, die Wirkung der Ge
setzgebungsakte der Unionsorga
ne auf dem Territorium der Rus
sischen Föderation einzuschrän
ken.

Wie es in dem vom russischen 
Parlament angenommenen Gesetz 
„Über die Wirkung der Akte der 
Organe der UdSSR auf dem Ter
ritorium der Russischen Födera
tion“ heißt, „treten Gesetze und 
andere Akte der Organe der 
Staatsmacht der UdSSR wie auch 
Erlasse und andere Akte des Prä
sidenten der UdSSR erst nach 1h 
rer Ratifizierung durch den Ober 
sten Sowjet der Russischen Föde 
ration in Kraft“. Ein ähnliches 
Verfahren gilt In bezug auf Akte 
des Ministerrates der ÜdSSR, die 
durch die Regierung Rußlands hc 
stätlgt werden müssen.

(TASS)
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Freundschaft

Her Leser greift zur Feder
Heinrich SCHEIDER

Damals
Maria Schmidt, meiner Gattin In Ehren gewidmet.

im Sommer 1942
Ein Tatsachenbericht

Fünf lange Jahre und sechs Monate verbrachte sie als Fischerin zusammen mit 
ihren jungen Schicksalsgefährten an der Jenissejmündung auf der Insel Nossonowsk.

Gäste des Festivals

Das II. Unionsfestival der deutschen Kultur und Kunst ist In vollem 
Gange. Mehr als 1 500 Teilnehmer und Gäste aus allen Ecken und En
den der Sowjetunion sowie Laienkünstler aus dem Ausland sind nach 
Alma-Ata gekommen, um da ihre Kunst zu präsentieren, Erfahrungen zu 
tauschen, aber auch um sich mit Jugendfreunden zu treffen, die das bö
se Schicksal in ganzem Lande zerstreut hat. Man kann wirklich staunen, 
wie groß der Drang der Menschen nach dem Schönen ist und wie tief 
die Volkskunst ihre Wurzeln in der Seele des Volkes geschlagen hat. 
Weder die Repressalien und Verfolgungen noch die zielgerichtete Zer
streuung und die ständigen Verbote haben es vermocht, die Stimme 
des Volkes zum Schweigen zu bringen.

Die ungeheuren Schwierigkeiten, die mit der Organisation und 
Durchführung solch eines grandiosen Festes gewöhnlich verbunden sind, 
traten endlich in den Hintergrund, und die fröhliche Stimmung, inhalts
reiche Begegnungen, Lieder, Unterhaltungen, Tänze, Ausstellungen füll
ten unseren Alltag. Die Redaktion wurde zu einem Treffpunkt, und das 
freut uns sehr, denn in der Verbundenheit mit unseren Lesern sehen 
wir unsere Kraft. Zu uns kamen Leute, mit denen wir seit vielen Jah
ren im Briefwechsel stehen, um mit eigenen Augen zu sehen, wie die 
Zeitung gemacht wird. Ober einen Besuch freuten wir uns aber beson
ders. Mit Vergnügen stellen wir heute unseren Lesern David RIEMER 
vor, unseren ständigen Leser, Volkskorrespondenten und aktiven Ver
breiter aller deutschen Ausgaben aus Jermentau, Gebiet Zelinograd, der 
auf eigene Kosten zu diesem Festival gekommen ist. Die Gelegenheit 
nutzend, stellte unser Korrespondent Alexander DIETE an ihn einige 

Fragen.

Noch nie etwas Ähnliches erlebt

David Davidowitsch, wie kamen 
Sie auf den Gedanken, so einen 
langen Weg zu machen und nach 
Alma-Ata zum Festival zu kommen! 
- Als ich die Nachricht vom Fe
stival der deutschen Kultur und 
Kunst aus der ,,Freundschaft" 
erfahren habe, dachte ich mir 
gleich: Du mußt unbedlgt dabei 
sein! Mein ganzes Leben lang 
war ich gesellschaftlich aktiv. 
Sogar in der Arbeitsarmee in den 
Kohlenbetrieben von Leninsk- 
Kusnezk, wo ich 12 lange Jahre 
unter Tage beschäftigt war, war 
ich Gewerkschaftsvorsitzender 
und sorgte unter anderem nach

„Heraus mal, Leute, und gefischt 
nach allen Regeln und Gesetzen! 
Den Roten Fisch schön aufgetischt, 
Jedoch den Magen nicht verletzen!..“ 
Der Fischfang geht mit Ach und Weh. 
Was können Kinder da schon machen?!.. 
Die Beute bleibt im JenlsseJ.
Sie stimmt die „Fischer“ nicht zum Lachen. 
Ein mancher stirbt den Hungertod, 
und viele sind schon aufgeschwollen. 
Die Toten näht man ein in Not 
und schleppt sie fort, wohin sie sollen. 
„Lieb Heilandje, schick mir Mama!“ 
ruft laut im Fieber da ein Mädchen. 
„Mama, ich bin dem Tode nah!..“ 
Es stirbt, der Muter liebes Gretchen. 
Im Frühjahr kommt der Eisgang an 
und trägt die Leichen in die Fluten. 
Kein Hochgestellter denkt daran, 
daß Kindern hier die Herzen bluten.
So übernahm der JenlsseJ 
gar manches Kind. Und seine Tiefen 
erinnern heute an das Weh, 
als sie zu Gott um Rettung riefen.

Meinung

Freude - aber nicht 
für alle

„Gerechtigkeit — endlich Ist sie 
da" (Fr. Fröse] 

„Eine humane Aktion" [J. Asmus. 
„Fr." Hr. 183)

Ja, Onkel Franz, für Sie ging

Erinnerungen

Ein bißchen Glück
Wir armen Arbeitsfrontier hat

ten mal ein bißchen „Glück“ und 
wurden für drei Wochen am 2. 
Staudamm eingesetzt. Der Wald 
rundherum war weit und breit 
ausgehackt, der Holzschlag schon 
lange eingestellt. Aber drei Ki
lometer von der Zone entfernt, 
gab es noch eine Holzbörse. Hier 
gab es viele Stapel Brennholz. 
Dieses Holz sollten wir auf dem 
kleinen Fluß flößen —~ das war 
unsere Aufgabe.

Zwei Tage lang waren die 
Schleusen geschlossen. In die
ser Zelt sammelte sich vor dem 
Staudamm geradezu ein Wasser
meer an. Wurden dann am drit
ten Tage die Schleusen geöffnet, 
hob sich der Wasserspiegel im 
seichten Flüßchen um zwei Me
ter, und man konnte darauf Holz 
bis nach Iwdel flößen. Solange 
der Damm geschlossen war, walz
ten wir das Holz Stamm für 
Stamm in das Flußbett. Kam dann 
am dritten Tage das Wasser, 
mußten wir zusehen, daß das 
Holz auch fortkam und nichts 
übrigblieb.

Unsere Brigade zählte 21 
Mann — 20 Arbeiter und den 
Brigadier. Es gab unter uns gro
ße und kleine, alte und Junge

Kräften auch für die kulturelle 
Betreuung der Menschen.

War das auch unter den damali
gen Bedingungen möglich!

Wissen Sie, der Mensch bleibt 
immer ein Mensch. Auch unter 
den schrecklichen Verhältnissen 
der Arbeitslager und später un
ter der Kommandanturaufsicht, 
bewahrten wir unsere Gefühle: 
Wir liebten, weinten und lachten 
— alles Menschliche war uns nie 
fremd. Wir ließen unseren Mut 
nicht sinken, denn das bedeutete 
soviel wie den Tod. Wir mußten 
durchhalten.

Wollen wir diese frohen Festtage, 
die unser Volk in dieser Woche

die Sonne wieder auf, und zu 
Jakob Asmus! Man kann 
sagen: Kleine Glöckchen klingen 
auch. Doch wievlele Wunden 
schmerzen heute noch immer bei 
uns Deutschen! Die Wahrheit 
über uns hat leider eine leise 
Stimme.

Noch immer keine Gerechtig
keit! Noch immer sind die So
wjetdeutschen unerwünschte Gä
ste und gehören nicht zum Fe
ste, nicht wahr? Denken Sie nur 
an die alten Sprichwörter: Ehre, 
dem Ehre gebührt. Immer still,

Kollegen, aber eins war uns al
len eigen — wir waren alle „Sla- 
bosllnyje“ — physisch schwache 
Menschen, die nur leichte Arbeit 
verrichten konnten. Holz in den 
Fluß zu befördern zählte man im 
Lager als leichte Arbeit. Für uns 
war sie aber ganz und gar nicht 
leicht, und an Schwemmtagen 
war sie oft sogar mit Lebensge
fahr verbunden, well sich das 
Holz im Fluß oft verstopfte und 
sich zu Haufen schob. Eingerich
tet hatten wir uns in einem Ge
bäude außerhalb der Zone. Un 
sere Verpflegung bekamen wir 
aus dem Lager „Kamen“, wo wir 
hingehörten. Wir erhielten täg
lich 600 Gramm Brot, dazu noch 
Sajzßsch und Grütze. Alle drei 
Tage ging unser Brigadier mit 
noch zwei Männern nach unse
ren Verpflegung ins Lager. Wenn 
sie in der Nacht zurückkamen, 
wurde alles, was sie gebracht 
hatten, verteilt und verlost. Jeder 
Kamerad teilte dann wieder so
gleich seine Lebensmitteln auf 
drei Tage ein. Es gab eine Zelt, 
da aßen viele Kamerade, wenn 
sie Brot bekamen, es sogleich 
auf, weil der Hunger überhand
nahm.

Am Morgen kochte sich Jeder 

mit diesem Festival erlebt, nicht 
durch traurige Erinnerungen trüben.

Erzählen Sie lieber von Ihren Ein
drücken, die Sie hier schon in den 
ersten Tagen des Festivals gewon
nen haben.

Oh, meine Eindrücke und Ge
fühle kann ich kaum mit Worten 
wiedergeben. Etwas Ähnliches 
habe ich in meinen 76 Jahren 
noch nie erlebt!

Aber Jermentau, Jerkenschilik, 
Nowodolinka — das sind doch alles 
Orte, wo die deutsche Laienkunst 
schon seit langem aktiv ist. Sie 
sollten ja an deutsche Lieder, Tän
ze, Hochzeitsbräuche schon ge
wöhnt sein.

Das stimmt. Ich bin stolz auf 
meine Landsleute, die schon seit 
Jahren sehr viel für die Erhal
tung der deutschen Kultur, Sit
ten und Bräuche tun. Vier Jun
gen aus meinem Heimatort sind 
Schauspieler am Deutschen Thea
ter und tragen viel zum Aufblü
hen unserer Theaterkunst bei. 
Aber was ich hier gesehen habe, 
hat mich einfach entzückt. Ich 
habe nie gedacht, daß nach so 
vielen Verfolgungen, Erniedri
gungen und Demütigungen die 
deutsche Volkskunst noch welter
lebt. Wir haben es da einfach 
mit einem niedagewesenen Auf
schwung unserer Kultur und 
Kunst zu tun. Ich wohnte schon 
einigen Proben und Konzerten 
bei und mußte immer wieder 
staunen, wie leidenschaftlich und 
selbstlos die Leute unsere Volks
kunst lieben und pflegen, wie sie 
bestrebt sind, unsere Kultur wie
der zum Blühen zu bringen.

gehorsam und folgsam, untertan 
der Obrigkeit. Was du weißt, das 
sage nicht, was du siehst, verkla
ge nicht — willst du Streit und 
Plage nicht!

49 Jahre — ein Leben ohne 
Feste ist wie eine lange Wan
derung ohne Heimkehr. Betrach
ten Sie doch unsere Vergangen
heit, und Sie werden unsere Zu
kunft kennen.

All dieser Geschrei über Ge
rechtigkeit macht den „Wolf“ 
noch größer als er ist. Geduld 
und Geduld — daß ist der Schlüs

gehabt
eine Grünsuppe und aß die Hälf
te der Tagesbrotration dazu. Die 
andere Hälfte nahmen wir mit 
auf Arbeit — das war unser 
Mittagessen. Am Abend kochte 
sich Jeder eine Art Brei aus 
Grütze, Pilzen und ein bißchen 
Gras und aß ein Stückchen Fisch 
dazu. Hungrig waren wir immer. 
Immer und ewig wurde vom Es
sen gesprochen, Wohl hundert
mal hörte man am Tag: „Wann 
ich mich nor noch amol mit .Kar
toffel und Klöß’ oder mit .Kraut 
un Dicke’ satt esse könnt.“

Wenn alle gegessen hatten, 
sagte Manel (so nannten wir un
seren Brigadier): „Na, wolle 
gehn, Kumradel“ Und wir gin
gen — er voran, und wir einer 
hinter dem anderen ihm nach. 
Tagesaufgaben gab es bei uns 
keine.

Von sozialistischem Wettbe
werb wurde bei uns nicht gespro
chen. Auch gab es keine Stacha- 
nowleute unter uns. Es gab aber 
auch keine Faulenzer. Wir schau
ten aufmerksam einer auf den 
anderen, Zurückbleiben wollte 
niemand, und keine Gruppe woll
te die letzte sein. Ihre Stapel be
förderten all Gruppen zur fest
gesetzten Zeit in den Fluß.

Und das Festival zeigt uns allen, 
daß dies möglich ist, wenn die Leu
te wirkliche Freiheit haben. Es ist 
aber eine Frage, ob diese Entwick
lung ohne die radikale Lösung un
serer nationalen Frage auch eine 
Zukunft hat. Hur wenige wissen 
mit welchen Schwierigkeiten die 
Durchführungen solcher Veranstal
tungen immer verbunden sind. In 
unserer Autonomie wäre es wohl 
leichter, solche Feste durchzufüh
ren, nicht wahr!

Ich bin mit Ihnen ganz ein
verstanden. Nur die Wiederher
stellung unserer Autonomie kann 
diesen Aufschwung, den wir heu

te miterleben, auf eine stabile 
und sichere Grundlage bringen.

Wollen wir hoffen, daß wir diese 
glücklichen Zeiten doch erleben 
werden. Dies In der Zukunft; und 
heute dauert das Festival anl Wir 
danken Ihnen und wünschen Ihnen 
noch viele angenehme Begegnun
gen mit unseren Künstlern und Gä
sten!

sel zur Freude, zur Freiheit, 
Landsleute!

Ja, Rudny, Alma-Ata, 29. Au
gust — ein langersehnter Feier
tag für Sie, Franz Fröse und 
Jakob Asmus und manche Ihrer- 
Mitbürger. Aber die Millionen, 
darunter die Trudarmlsten in der 
großen Sowjetunion — wann be
kommen sie Freiheit und Ihren 
Feiertag?

Noch viele Disteln wachsen auf 
unserem Weg!

Jacob STEINMETZ 
Pawlodar

Die Tage gingen einer 
nach dem anderen dahin. 
Das Holz auf der Börse wurde 
mit Jedem Tag weniger. Das 
Ende unserer Sonderaufgabe war 
schon nahe. Als wir am letzten 
Tag auf die Börse kamen, ver
sammelte Manel uns alle um 
sich und sagte: „Ihr Männer, un
sere Arwelt geht zu Enn. Das 
Holz, wu noch uf die Bersche 
leit, muß helt noch alles in Fluß. 
Ach net an Stamm derf leieblel- 
ben. Un ich denk, wann ihr eich a 
blßche» angeht, könne mr heit 
sogar früher in die Barack gehn, 
denn Holz 1s schun net mehr viel 
gbllewe. Dawai, staralzt eich! 
Un wanns Holz morgen glücklich 
alles fortgeht, ins Wasser, gehn 
mr zurück ins Lager. Unsere Zelt 
1s abelaafe.“

Aber gerade dieser letzte Tag 
verlief bei mir nicht glatt. Mit 
Eifer gingen wir an die Arbeit. 
Wir sputeten uns ein bißchen, 
well wir am letzten Tag gerne 
eher Feierabend gemacht hätten.

Am Nachmittag herrschte ge
hobene Stimmung. Das Ende un
serer Arbeit war schon abzuse
hen. Im Elfer bemerkten wir 
nicht, wie die Zelt verging. Uns 
waren noch etwa 20 bis 25 Stäm
me vom Stapel geblieben, da 
wurde mir ganz sonderbar zumu
te. Mir schien, es dämmere schon 
und doch stand die Sonne noch 
hoch am Himmel. Sie war aber 
ganz rot, ich konnte mit bloßen 
Augen in die Sonne schauen. 
Ich sagte zu meinem Kameraden: 
„Blöm, wahrscheinlich glbt’s 
Sonnenfinsternis. Die Sonne

Im Schleppkahn kauern sie. Ihr Blick 
sehnt sich nach Eltern, Schwestern, Brüdern. 
Nein, nein, da gibt es kein Zurück, 
den alles Ist umstellt mit Hütern.
Der Vater JenlsseJ weint mit 
und tröstet ihre bangen Herzen. 
Es schwelgt sich aus der Seelenhirt 
und weint den Toten keine Kerzen. 
Von Krasnojarsk geht es nach Nord, 
wo graue Inseln sind gelegen. 
Nossonowsk heißt der Flscherort, 
der sie empfängt mit Sturm und Regen. 
Frau Schmidt noch Jung, ist Brigadier. 
Sie läßt die Hoffnung niemals Sinken: 
„Ihr, lieben Kinder, glaubt es mir, 
bald wird das Glück uns wieder winken!..“ 
Ein Junge fordert auf: „Helft mit, 
laßt uns da eine Hütte bauen!..“ 
Schon ist getan der erste Schritt, 
und alle ihre „Kunst“ beschauen.
Für siebzehn Menschen eine Hütte. 
Ein langer Kienspan in dem Mund. 
Ein Eisenöfchen in der Mitte.
Am Morgen gibt man ihnen kund:

Menschen wie du und ich

Ein Lehrer
„Mein erster Lehrmeister und 

Ausbilder war Heinrich Ruhl“, 
erzählte mir Alexander Dukwln, 
Chefenergetiker im Sowchos „Ja- 
myschewski“. „Wäre ich ihm 
nicht begegnet, so wüßte ich 
nicht, was ich werden würde. 
Nun habe ich mich der Elektro
technik zugetan und bereue das 
nicht.“

Heinrich Ruhls Eltern sind 
Kolchosbauern aus dem großen 
Dorf Kind an der Wolga. Vater 
starb bei Iwdel 1943. Mutter 
mit vier Geschwistern lebte in 
Sibirien in einem Kolchos. Auch 
Heinrich machte die Arbeitsar
mee durch und kam im Oktober 
1946 ins Bergwerk „Dshusaly“ 
des Trusts „Malkainsoloto“, Ge
biet Pawlodar.

Er erlernte hier den Funkerbe
ruf und bediente einen großen 
Funkapparat im Bergwerk. Aber 
seine wahre Berufung fand er in 
der Elektrotechnik, die zum Be
ruf seines Lebens wurde. Ihm 
blieb er 38 Jahre lang treu. Sei
ne zweite Berufung ist die Erzie
hung der Jugend. Angefangen 
hat das mit Sascha Lukin. Eines 
Tages brachte der Ingenieur ei
nen Burschen zu Heinrich Ruhl. 
„Er wird dein Lehrling sein, du 
bist für ihn verantwortlich.“

Heinrich verstand wohl sehr 
gut, daß er auf den Lehrling gut 
aufpassen und ihn immer im Au
ge behalten mußte. Es ist Ja nicht

Ich bin
Meine Tochter und ich abon

nieren sechs Zeitungen und 14 
Zeitschriften. Alles zu lesen, ist 
für mich unmöglich, aber ich 
bemühe mich, nichts Interessan
tes zu verpassen, und da findet 
man manchmal etwas über die 
Schicksale und Probleme der 
Sowjetdeutschen. Am meisten 
imponierten mir die wahrheitsge
treuen Beiträge in der Zeitung 
„Sa rubeshom“ (Nr. 9, 1989). 
Auch die Zeitschrift „Neue Zelt“ 
brachte schon mehrere Materia
lien zu unseren Problemen. Die 
populäre Zeitschrift „Ogonjok“ 
(Nr. 14, 1990) fand für uns eben
falls Platz. Ich wunderte mich 
aber schon lange, daß „Molodaja 
Gwardlja“ anderen so viel „Eh
re“ schenkt und uns nicht ein
mal erwähnt. Meine Tochter 
„tröstete" mich, daß an uns auch 
noch die Reihe kommt. Als ich 
aber in Nr. 7, 1990 den verloge
nen Beitrag über uns Deutschen 
las, hätte ich fast einen Herzin
farkt bekommen. Solche Lügen 
zu veröffentlichen, ist verbreche
risch! Daß z. B. wir 1941 die 
Brücke über die Wolga (?) spren-

schelnt so späßlg, sie ist ganz 
rot.“ „Die Sonne scheint wie alle 
Tag“, sagte Blöm. „Und von 
Sonnenfinsternis hat man gar 
nichts gehört". Ich schloß die Au
gen für eine Minute, und als 
ich sie öffnete, schien die Son
ne wieder normal. Mir war hunds
übel. Die Arbeit stellen wir aber 
nicht ein. Nachdem wir aber ei
nige Stämme in den Fluß gewäl- 
gert hatten, sah ich wieder nichts. 
Ich setzte mich hin und schloß 
die Augen. Als ich sie nach ei
ner Welle öffnete, war wieder 
heller Tag.

Die Arbeit fiel mir immer 
schwerer, sie wollte gar nicht 
mehr gehen. Immer öfter mußte 
ich mich hinsetzen, well ich 
nichts mehr sah und immer län
ger wurden die Pausen, bis ich 
das Tageslicht wieder richtig 
wahrnehmen konnte. Und als end
lich der letzte Stamm im Fluß
bett lag, fiel ich einfach hin, 
sah lange-lange nichts mehr und 
glaubte, schon ganz erblindet zu 
sein.

Eine halbe Stunde mochten 
wir geruht haben, da kam Manel 
und bat uns, einer Gruppe, die 
etwas zurückgeblieben war, zu 
helfen. Wir ließen uns nicht lan
ge nötigen und gingen. Helfen 
konnten wir nur wenig, weil ich 
immer öfter das Augenlicht ver
lor und es immer länger dauerte, 
bis ich wieder sah. Als unser 
Brigadier begriff, daß ich nicht 
mehr arbeiten konnte, sagte er, 
ich solle eine Welle ruhen und 
dann in die Baracke zurückge
hen. Nachdem Ich mich eine 

und Freund 
ungefährlich, mit elektrischem 
Strom umzugehen. Das bedarf be
stimmter Kenntnisse und Fertig
keiten. Heinrich kannte sich zu 
dieser Zelt in der Elektrotech
nik schon gut aus, er besaß gro
ße Erfahrungen und galt als ein 
Mann von Fach. Gemeinsam mit 
Sascha ließ es sich besser arbei
ten. Man konnte Worte wechseln, 
und Jeder Auftrag wurde schnel
ler erfüllt. Gesprochen wurde 
gewiß nicht nur über Arbeit. 
Auch über das Leben wurde ge
meinsam nachgedacht und bera
ten. Heinrich Ruhl hatte seinem 
Lehrling in dieser Zeit so man
ches beigebracht Bald konnte 
Sascha selbständig arbeiten.

Solcher Lehrlinge gab es bei 
Heinrich viele und verschiedene. 
Die einen begriffen alles sehr 
schnell, nahmen sich die Sache 
zu Herzen, stellten Fragen und 
waren wissensdurstig. Andere 
dagegen waren passiv und gleich
gültig. Wahrscheinlich hatten sie 
ihre Berufswahl zufällig getrof
fen, ohne es sich richtig über
legt zu haben. So hatte es sich 
auch mit dem Jungen Arbeiter 
Fedja Seibel zugetragen. Er kam 
in die Werkstatt . nach Schulab
schluß. Man fragte ihn, wo er 
arbeiten möchte, er zuckte aber 
nur mit den Achseln. Man schick
te ihn in die Lehre zu Heinrich 
Ruhl. Elektriker sollte er wer
den. Schon in den ersten Tagen

empört!
gen wollten! Wenn ich nicht ir
re, wurde diese Brücke erst 1962 
gebaut. Welter schreibt die Au
torin: während die örtlichen 
Frauen schon Todescheine beka
men, wurden die deutschen Män
ner ruhig ins Hinterland über
siedelt. Der Chefredakteur, 
Schriftsteller Anatoll Iwanow 
hätte erst mal die Geschichte 
studieren sollen und erfahren, 
wie viele deutsche Männer in den 
ersten Kriegsmonaten gefallen 
sind. Welter hätte sich A. Iwa
now auch für die Konzentrations
lager (Arbeitsarmee genannt), in
formieren lassen sollen, wo nicht 
nur die Männer, sondern auch 
die deutschen Frauen und Mäd
chen im Alter von 15—16 Jah
ren schufteten. Einen solchen 
Chefredakteur sollte man ge
richtlich belangen, aber bei wem, 
bei Teufels Großmutter? Wenn 
schon solche Persönlichkeiten 
wie Kalugin und Kltschlchln die 
Gerechtigkeit nicht finden kön
nen, was ist da von uns Sterbli
chen schon zu reden.

Elsa KOCH 
Ust-Kamenogorsk

schöne Welle geruht hatte und 
mich ein bißchen besser fühlte, 
machte ich mich also auf die 
Socken. Zweimal mußte ich mich 
ausruhen, bis ich den Weg er
reichte, der in die Zone führte, 
Das war ein alter, aber guter 
Weg, und ich kam nun besser 
voran. Als ich so dahinging, 
schien mir auf einmal, auf dem 
Wege Hege etwas. Ich ging und 
ging, aber diesem etwas näherte 
ich mich nicht... Als ich wieder 
zu Bewußtsein kam, führten mich 
unser Brigadier und Kamerad 
Kister. Warum und wohin sie 
mich führten, verstand ich nicht. 
Ich kam noch einmal zu mir, ver
stand aber auch diesmal nicht, 
was mit mir los war. Als ich 
schon auf meinem Bett lag, sah 
ich noch nichts, hörte aber ganz 
deutlich Manel sagen: „Jorch, 
koch dem was, wann der noch 
Produkte hat) Das is bei dem dr 
Hunger."

Georg Kister kochte mir einen 
Brei, brachte mir mein Kochge
schirr ins Bett und weckte mich. 
Ich nahm den Löffel und aß, und 
aß, und schlief beim Essen ein. 
Als ich am Morgen erwachte, 
stand mein Kessel auf dem Tisch. 
Ich kann gar nicht sagen, wie ich 
mich freute, als ich sah, daß er 
noch zur Hälfte voll Brei war, 
und auch der Löffel noch darin 
steckte. Mir schien, daß ich in 
meinem ganzen Leben nie etwas 
Besseres gegessen habe, als die
sen Pilze-Grütze-Gras-Brel, den 
mir mein Junger Kollege Georg 
Kister gekocht hatte.

Christian MÜLLER 

sah Heinrich, daß Fedja Seibel 
für Elektrotechnik nichts übrig 
hatte. Auch Fedja verhehlte das 
nicht. Sobald er etwas Zeit hatte, 
lief er in die Traktorenre
paraturhalle, wo er mitunter mlt- 
half.

Heinrich ging zum Leiter der 
Sowchos Werkstatt. Man staunte: 
Zum ersten Mal wollte Heinrich 
auf einen Lehrling verzichten. 
Heinrich gelang es, den Werk
stattleiter zu überzeugen, daß es 
nicht auf den Beruf ankommt, 
den sein Lehrling erlernt, son
dern vielmehr darauf, daß er 
eine Beschäftigung findet, die 
Ihm zusagt. So half man Fedja 
Seibel einen richtigen Beruf wäh
len. Fedja dankte später oft sei- 
nem früheren Ausbilder dafür

Die meisten Lehrlinge v 
Heinrich Ruhl traten aber in g. . 
Fußtapfen ihres Ausbilders und 
entwickelten sich zu geschickten 
Fachleuten. Manche übertrafen 
sogar ihren Lehrmeister. Sascha 
Lukin ist Diplomingenieur in 
Pawlodar. Viktor Dukwin been
dete eine Fachschule.

Oft wurde Heinrich Ruhl für 
vorbildliche Arbeit und erfolg
reiche Neuerertätigkeit ausge
zeichnet. Mehr als 15 Jahre ist 
er Mitglied des Gewerkschafts
komitees. Da müssen verschie
dene Angelegenheiten behandelt 
werden, und immer ist Heinrich 
Ruhl dabei; er ist prinzipienfest 
und kompromißlos und geht der 
Sache immer auf den Grund. Da
für achten und ehren alle Hein
rich Ruhl.

Jacob STEIN
Pawlodar

Wir leben 
noch und 

warten!
Im „NL“ Nr. 30 vom 18.07.90 

las ich den Brief von Kornelius 
Wiebe aus Zelinograd: „Ge
schichte wird vom Gedächtnis ge
schrieben“. Der Klarheit wegen 
zitiere ich einige Sätze: „Es 
wurde über die Kameradschaft 
der Soldaten, über die Frauen, 
die an der Front kämpften, und 
über Veteranen gesungen, die 
sich aus festlichen Anlassen Or
den an die Brust heften. Der 
Applaus wollte kein Ende neh
men; Tränen aus den Augen wi
schend, sagte einer meiner Nach- 
barn: Ein Lied über uns Ar- 
beltsarmisten ist aber bisher 
nicht komponiert worden. Oder 
haben wir es nicht verdient?"

Gerade dieser letzte Satz hat 
mich bewegt, diesen Brief zu 
schreiben. In der „Freundschaft" 
werden oft deutsche Volkslieder 
mit Texten und Noten gedruckt, 
und das ist gut. Dadurch konn
ten schon viele deutsche Volks
lieder wiederbelebt werden, die 
in den letzten 50 Jahren in Ver
gessenheit gerieten. Ihre Zeitung 
bringt auch neue Lieder mit 
Texten und Noten. Meine Hoff
nung geht dahin, daß sich viel
leicht ein Komponist fin
den würde, der ein Lied über die 
Arbeltsarmlsten schafft.

Die Arbeltsarmlsten des „BAS- 
strol" hatten am 9. Mal 1945 ei
nen doppelten Sieg errungen: Am 
Tag des Sieges über das fa
schistische Deutschland wurde 
im Aluminium werk Bogoslowsk 
erstes Aluminium geschmolzen.

Am 9. Mal 1990 beging das 
Werk seinen 45, Jahrestag. Auf 
den Plätzen und in den Straßen 
der Stadt gab es Ausstellungen 
verschiedener Plakate, die den "f 
Bau und die Produktionserfolge 
veranschaulichten.

Die Trudarmlsten arbeiteten 
unter Aufwand all Ihrer Kräfte 
auch in den Nachkriegsjahren. 
Manche und auch heute sind noch 
berufstätig. An Stelle der meisten 
arbeiten aber gegenwärtig ihre 
Kinder und Enkel.

All diese Jahre hegte ich in 
meinem Herzen die Hoffnung die 
Wiederherstellung unserer ASSR 
der Wolgadeutschen zu erleben 
und daran auch mitzumachen. 
Wir warteten auf Gerechtigkeit. 
Mit großer Aufmerksamkeit lese 
ich alle Beitrage in der Presse, 
die dem Problem der Sowjetdeut
schen gewidmet sind. Leider 
bleibt es bis Jetzt nur bei Wor
ten!

Alexander FRITZLER 
Krasnoturjlnsk
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KmumoHmuH dpjiux 

jRucor HacncTiiic
OHEPKH no rEOrPAcpHH PACCEJ1EHHSI H HCTOPHH

KYJlbTyPbl HEMLIEB B POCCMM M COBETCKOM COIO3E

Ko BpcMCHll BCTyiUieHHR EKSTepH 
Hb< II na tipecTOJi nepej Poccweil 
CTOH.1H QHCHb Ua>KHble 3ajaMH: B 
nepeyio oqepejb cnejQBa.no npuHRTi 
Mepw no yicpeTiJieHHio MOKjynapoj 
Horo aBTopnreTa crpanbi, Koropbiil 
nowaTHyJCR 3a Bpew« npaBJieiiHfl 
rierpa III »3-33 Bbixoja H3 Ccmh- 
jieTHefl boAhh h peaKoro nepexoja 
0T co»3a c ABOTpnefi K ooiosy c 
flpyccHeft.

FlepBbie luarH HMnepavpHiibi 6hau 
Hanpa&nenbi Ha KcnpaßJieHHe nonn- 
TiwecKHx oiunöoK cBOcTo npejuiecT 
BeHHHKa. Ohb JipexpaTHJia nojro- 
TOBxy K Boitae c JJanHefl H3-3a 
ToJibUiTeftHa, pacToprjia sawiKwen 
Hbiil rierpoM III c hpyccHefi hgbij 
rojHblfl iMHpHblA JOrOBOp, BblUIJia H3 
CeMHJieTiHefl boAhh. 3th nojiHTHnec- 
KHe bkuhh 6bi.nH BCTpeqeHH b crpa- 
He c öojibUiHM yjOBjieTBopeHHeM. 
«XaJioeaHHaR rpaMOTa jboprhct- 
By> oöecneMHJia eA öjiarocKjoHHocTb 
nocjiejHero. OjnoBpeMCHiio OHa ot- 
MeHHJia yKa3 CBoero npejiuecTenH- 
HHKa O CeKyJlHpH3aUHH UepKOBHblX 
ae.Me.nb (npaßja, Ha oqexb Koporxoe 
BpeMfl), HTo npHHecjio eA pacnojio- 
jxeHHe jyxoBeHCTBa.

BTopafl nojOBHHa XVIII b. ßbijia 
BpeMeweM. Korja Pocchh HcnbiTbi-

Eoncm« Mmhocth»o 
Mw, EKarepMHa Bropa«, 
HMneparpMua m CaMOAepwxua 
BcepoccMNCKas,

Mockobckb«, KneBCKafl, BnaAMMnp- 
cxax, HoaropoACKan, Uapnua Ke- 
□ BHCxas, UapHna AcTpaxaHocan, 
Uapnua CnÖKpcxan, FocyflapfciHfl 
ncKOBcxa» H Be/uocan Khjwwhji 
CwoneHcxas, Khrtmhji 3c.TnsmncKas, 
JlH<pn«HAa<aji, Kapentcxaji, Taep- 
ck&h, fOropcxas, FlepMcxas, Bht- 
cxas, BonrapcKaj, n mhmx Focyaa- 
pbkHfl, n Bennxda khju-mh« Hobb 
TopoAa, HHaoecKMJi scmjvi, Hep- 
HMTOBCKaU, Ps3«HCK.aa, PoCTOBOCa«, 
SpocnaacKaa, Benoeaepcxas, y«op- 
cxas, ObaopcKas, KoHAnncxan n 
Bees Ceeepwbw cipaw^i FloBen+t- 
TenbHMua, m TocyAapbiHj« Heep 
cKMJi 3eMJVM, KapranMncKMX n Fpy- 
3MHCKHX UapOM, H Ka6dpAMHCKa fl 

, 3CM/IM, MepKacOCHX M FopcXMX Kmr- 
sen n MHbix HseneAHas Focvab- 
pwHfi M 06/iaAarrenbHMua.

Mw, BeA&a npocrpaHCTBO 3eMenb 
" Hamen MMnepwM, Me>«Ay r^x>Maro 

ycxurrpMiaeM ho BbroAHewuJwx k 
HaceneHMio n o6htbhmk> poAa ue- 
nosewecKaro nonesHeüujHX wecT, 
AO cero eme npa3AHO octbiolumx- 
ca, HeManoe mmcho, m3 Koropbix 
mhoths B neflpax cbohx cxpbfsaiOT 
HewcMepnaeMoe öoraTCTBO pa3Hbix 
MenannoB; 3 xax necos, pex, orep 
M B xoMMepuHM nojy’fcJKauAMX mo- 

■>eü AoeonbHO, to m x pa3MHO-
KeHMio MHOTHX MSHytpaxryp, (pa<6- 

PMX M npOHMX 3BBOAOB CnOCOÖrtOCTb 
BeaMKaa. Cue nOAano HaM npn- 
MMHY B nonb3y Bcex haujhx se- 
pHonOAAaHHbi i w3AaTb MBHMCpecT 
1762 r. Aexaöpa 4 ah*.’ ho 
B OHOM Mbl O >Kena»OU4HX M3 HHO- 
CTpBHHbix B MMnepMM Haiuew ce- 
nnrbcs, cOH3BoneHMe Hawe expa- 
Tlle o6bBBM/TM, TO, B DOVTO/lHeHMe 
OHaro, ooBeneaaeM bcom 06ba- 
BKTb cneAY»omee yMpeMAeHwe. xo- 
Topoe Mbi HaxTopwecTBeme ihue 
yMpe>«AaeM h McnonwaTb nosene- 
BaeM. 1) BceM MHoerpaHHULM a°3- 
BonaeM a MMnepmo Hawy Bi»e3- 
jxBTb M cenKTbca, TAe Tonbxo no- 
xenaxsT, bo Bcex hbujhx ry6ep- 
HMRx. 2) Taxue MHOcnpaHHwe mo- 
ryr npMesaxarb m aanaTbca He to- 
Jibxo B pe3MAeHQHM HauieM B 
yspe>KAeHHOH hb to KBHuenapMX 
OfieKyrtCTBB HHOCTpaHHblX, HO M B 
npoMMx HMnepMH Hauien norpa- 
HM MHbix ropoAax, TA« xOMy eno- 
coÖHee y ryöepnaTopoB, a ta* 
OMba HeT, to y rnaaHbix ropQA- 
cxMx HaManbwMKOB. 3) Ecnn b hkc- 
ne HHOcrpsKHbix, >«ena>oiUMx b Poc- 
emo Ha noceneKMe, cnyMa»OTca m 
TBKHe, xoTopbke A^a npoeaAa cbo- 
ero He 6yAyr MMCTb AOAO/ibHaro 
AOCTarxy, ro OHbie Moryr a»naTb- 
ca y MMHMcrpoB m pe3MAOHToa hb- 
LUMX, HaxOAMAHXCa npM HHOCTPBH- 
HblX ABOpaX, OT KOMX He TOnbKO 
HB HM<AHBeHMM HBlUeM HBMeÄneHHO 
B Poccmk) OTnpaaneHbi, ho m rryre- 
BblMH AOHbraMM yAOBOnbCTBOBaHbl 
6yAyT. 4) Korn, exopo npwöyAyT 
HHOcrpaHHbie b pewA«HUMio m rr*t.
ca B KBHqenapHio onexyHCTBa, m/im 
B APyrOM KBKOM OOTpBHMMHblH HBIU 
ropoA, to MMeioT o6basMTb penuH- 
Te/ibHoe cBoe HawepeHMe, b hcm 
mx menaHMe coctowt, sanMcaTbca 
nb B xyneuecTBO, m/im b uexn, m 
6wTb MemaHMHOM, m b xoropoM ro- 
poAe, Man nocenwTbca koaohxumm 
m MeeremxaMM Ha caoöoAHbix m 
■wroAHbix seMnax Ann xneöona- 
uiecTBa M APycMX mhotmx ibtroA- 
HOCTen. to Bee raxoebie, no mx 
McenaHMBM, HeweAneHHoe o ceöe 
onpeA«neHMe nonyMar; rAe m m b 
KOTOpbfX MMeHHO AAeCTBX B HMOe- 
PMM HaiueM cBoboAHbia m yao6- 
Hbia X Hace/teHMio jeMnn hbxo- 
ABTca, M3 nocneAyK>mero peserpa, 
bmammo, xoTa eu|e h HecpmHBH- 
Ho 6onee oöbaaneHHaro wwena 
npocTpauHbix seMenb m bcbkmx yro- 
AMM eCTb, Ha KOMX TflKXe nO3BO- 
naeM cemcrbca, kto Tonbwo m ta« 
M3 OHbix Ana nonb3b> cBoen cbm 
M3ÖepeT. 5) Kok exopo kto m3 mho- 
CTpaHHbix npnßyAOT b MMnepwio 
Haujy Ha noconeHMe, m atMTca b 
ynpOKAertHbiH Ana ohwx xaHue- 
napwM oneK/HCTBa, mom b nposHx 
HBUMX norpaHHMHbix ropoAax, to 
BO-nepBbix, o6baaa, kbk Bbnue cero 
B 4 nyHKTe' npeAOHCBHO, o Mteno- 
HMM CBOBM, MMCTb HOTOM BCRKOfi 
ynwHMTb no aepe caoeü m 06pa 
AdM oöbiKHOaeHHyio o nOAAOHCTae 
Hbm b aepHOCTM npneary. 6) Ho

fnpoAOHNteHNe. Hauano ■ H2M2 
185, 186, 190, 194, 198.) 

»aji3 TaKyio nexßaTKy jhojgkhx pe- 
cypcoB, K8K, nojKajyA, Hwxorja 
npoKje. TpoMajHbic cTenuwe npo- 
cTpaHCTBa 11a lore h boctokc crpa- 
Hbi »e TOAbKo He npuHOCHAH rocy- 
japcTay HHKaKofl awrojbi, no 6nah 
hctohhhkom iiapojjHbix bojihchhA. 
Bcraji Bonpoc 06 hx ocbochhh ny- 
TCM K0JK)HH3aUHH. Ho pCUJHTb 3Ty 
3ajaqy c iioMOiiibio «opeHHoro na- 
cejieHHR 6bi.no hcmhcjihmo: KpcnocT- 
Hoe npamo JiHiuajio KpecrbRU cboöo- 
Jbl nepej'BHJKeHHR, TOpM03HAO HX 
ecTecTBenmoe, cooTBercrByiomee Ka- 
•eecroy noMBbi pacceJieHHe no perwo- 
H3M CTpailH H HCKyCCTBeHHHM OÖpa- 

30M yBeJHHHBaAO KOHuempauHK) na- 
ceneHHR B ßacceflne Okh. i<a Bepx- 
HeA H CpejueA Bojrre.

MnoroMHc.ne'HHbie cßOÖojHbie Kpe- 
CTbRHe He connauia-HHCb nepeceJiRTb- 
CR ryja. Ochobanne Ha öeperax 
BoJirn ropojOB Cawapa (KyAöbi- 
uiea) 'b 1568 r., JJmhtphcbck (Ka- 
mhuijbh) H UapnubiH (BoJirorpaj) 
B 1589 r., CapaTOB e 1590 r. jiHUib 
B He3Ha<iHTejbHOH Mepe enoeoöer- 
Bosajio pocTy HaceJieHHfl ß 3tom pe- 
THOHe.

llyßjHUHCT A. BejiHUbiH nHcaji: 
<B rocyjapcTBeHHOM xoosHCTBe 
Pocchh He jocTaaa.no h« chji, hh

MAHH0ECT
22-ro Hiojifl

mto6 Bee »KenaioiUHe a MMnepMM 
Hainen nocernrrbca HMOcrpoHHbie bm- 
Aenn, cKonb ecTb aenMwo Ana nonb- 
3bi M BbiroAHOCTeM mx Haine 6na- 
roBoneHHe, to mm cotoaonaeM: 
a) bccm npwöbiBUJMM b MMnepMio 
Hamy Ha noceneHMe MMeTb cbo- 
öoAHoe ompaaneHMe aepw no 
mx yer8MM H o6paA»M 6ecnpe 
narcTBeHHO, a >xenaiouxHM He b ro- 
pOAaX, HO OCO6blMM HB nopcoKHMx 
3eMnax nocennTbca koaohmbmm m 
MecTeMxaMM, crpoMTb uepxcn m 
KonoKonbHM, MMea norpeÖHOe wm- 
eno npMTOM nacTopoe m npOHMX 
uepxoBHO-cnyjKMTenen. Kcxjnowaa 
OAHo nocrpoeHMe MOHacn»ipeM: 
HanoMMHaa OAHaxoMt npn cew, 
MT06 M3 JKMBytUMX B POCCHM, BO 
XpMCTMaHCKMX saXOHSX, HMKTO M 
HMKoro a cornacMe esoeü aepw 
MJiM coo6mecr»a hm noA kbkmm 
bmaOm He cKnoHan m He npnane- 
Kan, noA crpaxoM Bceü crporocTM 
HaiUMX 3BKOHOB, M 3CM/ia M3 C6- 
ro pasHaro aeaHna HaxoARtUxxca 
a MaroMeraHcxoM 33MOHe, npnne- 
Hcaupix K rpaHMUAM Hauken MMZie- 
Pmm HapoAoa, kowx He Tontxo 
6naronpKCTOMHMM o6pa3OM exno- 
HBTb B XpMCTMaHCKMe aaXOHbl, HO M 
acaKOMy KpenocTHbiMM ceöe /mm- 
HMTb no3BonaeM; 6) ne AonxcHbi 
TaxoBbie npHÖbiBLune m3 hhoct- 
paHHbix na noceneHMe a Poocmio, 
mmkbkmx a KB3HY Haujy noABTeü 
nnaTMTb, m hmkbkmx oSbiKHoeeHHbix 
HMH<e HpesBbiuaMHbix coyH<e6 cny- 
>KMTb, paBHO nocroea coAepoKarrb, 
M enOBOM SBKnlOHMTb, Ot BCRKWX 
HanoroB m Tarocren cboöqahw 
cneAyroiUMM o6pa3OM, a mmbhho: 
nocennauMeca mhothmm (peMMnna- 
MM M UenblMM KOnOHMHMM Ha np»- 
sAHbix MecTax TpMAUvrb ner, a >xe- 
naoiUMe HCMrenbCTBoeaTb b ropo
Aax Towe B uexM H KyneMecTBO 
3anHOiaaTbca a pe3WAewijMM Hamen 
a C.-Flerep6ypr, mbm 6nM3b ohom b 
nejKautMx Mecrax JlM<pnaHA)CKMX m 
3crnaHACKMx, PlHrepMaHnaHACKMx, 
KapenbcxMx h ©MHnaHAiCKMx ropo
Aax, t*ko>k b cto/tmwhom ropoAc 
MocKBe — narb ner; b npoHxx 
ryâepHCKMX, npoBMHUMonbHbix h 
m Ajpyrnx ropoAax Accarb neT, ho 
caepx Toro, eu^e xaXA°My npx- 
6b0LueMy B PoccMio He Ana ape- 
MeHoro npeöbiBdHMa, ho m hb no
ceneHMe, cBOÖOAHyio KsapTHpy Ha 
nonroAa; b) aceM MHOcrpaHHbiM, 

npMébieuiMM na noceneHMe b Poc- 
cmk>, yHMHeHO öyAeT scRKoe Bcno- 
MOOKeHwe H yAoeonbcTBMe; cxnoM- 
HbiM K xneöorvamecTBy nnn APyro- 
My KBKOMy pyxoAenMio, m k 3aae- 
AeHMio M>awy(peKTyp, <p-a6pMx m 3a- 
BOAOB, He Tonbxo AocraTOMHOe hm- 
eno OTBeAeHO cnocoÖHbtx m BbiroA- 
Hbix K TOMy aeMenb, ho h bcrkoc 
noTpe&Hoe cAcnaHO 6yA*r bcdomo- 
weHMe no Mepe KjM<Aoro cocToa- 
HMa, ycMaTpnaaa oeoönnao hbao6- 
HOCTb M nOnb3y BHOBb SaBOAHMblX 
<pa6pMK H 3BBOAO8, a MHane TaxMX, 
KOMX B Poccmm eine ne ynpeMCAe- 
Ho; r) hb nocrpoeHHe aomob, Ha 
3aaeAe>HMe k AOMOCTpOMTenbCTBy 
pasHoro cKOTB, na noTpeCxbie k 
xneéonamecTBy m k pyKOAenxio 
acaxMe MHCTpyMeHTbi, npxnacbr m 
MBTepManbi BbiAaaaHO 6yA«T m3 nas- 
Hbi HauieM norpeÖHOe MMcno A«Her 
6e3 BcwKMX nponeHTOB, ho c oah- 
ho*o aannaToio, m to no npoiuecT- 
BMM aoc«tm ner, b tpm roAa no paa- 
HhiM uacTaM; a) nocenxBUJHMca oco- 
6blMM KOnOHMBMM H MeCTeMKAMM, 
BMyTpeHHIOIO KX lOpMCAHKUMIO OC- 
TMnneM B MX 6naroyMpe>KAeHMe, c 
reM, WTO HauiM HeManbHMKM 10 BHyr- 
peHHMX pacnopaAxax HwxaKoro 
ywacTMa mmctb He öyAyr. e anpo- 
*WM 06a 3 BH bl OHM nOaWHOBBTbCB 
HSLUflMy npaay rpaxcAOHCKOMy. Ec- 
nn >Ke WHorAa cbmm nowcenaiOT ot 
hbc HMerb oco6y>o nepcony Ana 
onexyHCTBa, m Ana 6e3OnacHOCTM 
ceoeM M oxpaHewMa, noxa coceA- 
cTseHHbiMM MMTenaMM onojHaiOTca, 
C A°6pOK> AMCUMnnMHOIO BOHHCKOM 
canBoreapAMH, to mm abho ÖyAer; 
e) ecaxoMy >xenaK>iAeMy mhoctpbh- 
HOMy B PoccMio Ha noceneHMe, nos-
aonaeM MMCHMe cBoe aaosMTb, a 
MBM 6bl OHO MM COCTOBnO, 6es aca- 
xoro nnaTejxa nouinnn, c tcm oaha- 
KOJK, WTO OHOe An" ero coÖCTBeH- 

epejere jjih KyJibTypw BIRX 3e- 
Mejib, a Mexcjy tcm xy/ibTypa ara 
öbijia HeoöxojHMa, HajJreoKajo eje- 
JiaTb 3Th 3CMAW HaCCJieilHblMH, BOJ- 
BopuTb B hhx nawa^a ocejJioA >kh3- 
hh H npo«iHfl ocHOBbi rpaÄjancT- 
BCHHOCTH, Huaue 3TH HOBOnpHOÖpe- 
TeHHfl, Kyn.ienHbie uchoio pyccKoA 
KPOBH, BMCCTO BblTOJbl rpO3HJlH npH- 
■HeCTH OAHH (BHCiDHHe 3aTpyjHeHHfl H 
BHyTpeinnoK) ineypJijHuy. B TaKOM 
xpHTnqecKOM nojioxtennH nMnepaT- 
pmia EKaTepnua II peuiHJia npn3- 
B3Tb B PocCHK) Wy>KHX paÖOTHHXOB, 
peUlHJia OÖpaTHTbCfl K jiomoüjh hho- 
CTpaHHOA KOJIOHH3aUHH».

nEPBblR nEPHOA nOCEJlEHHfl 
(1763-1769 rr.).

yjxe B roj cBoero BCTyruieHHfl na 
npecTOA ExaTepHna II onytviHKO- 
Bajia MaHH(J>ecT, b Kotopom no6y>x- 
jajia HHOCTpamieß k nepeceJieHHio 
B PoccHio. Ojnaxo ee nepßwA Ma- 
hh4>cct ot 4 jeKaöpa 1762 r. oc- 
TaACR 6e3 nocnejcTBnA, npexje 
Bcero noTOMy, »rro oh ne rapawH- 
poBaj nepecejienuaM HajeMHoro 6y- 
jyuxero.

HMnepaTpuua sto Bacope noHR- 
■na H H3jaja 22 hiojir 1763 r. 
BTOpoA MaHHCpeCT.

1763 r.
Horo ynoTpeöneHMB m HaAOÖHOCTH, a 

• we hb npoA®«y. A eenw >xe tbkobom, 
csepx cBoero ynOTpe6neHwa, npw- 
eeseT WTO nw6o b Tosapax na npo- 
ABMcy, to He 6onee 6e3nomnMHHa- 
ro Bse3Tb nosaonaeM, kbk no uewe 
TpexcoT pyöneM xa>«AOM tpaMMnwM, 
c TOM, KOTAd OHM B POCCHH He MCHb- 
•iue a^c*tm ner npoßyAyr; b npo- 
TMBHOM >xe cnywae >a Te npw B03- 
BpaTHOM npoe3Ae B3blCXMB«Tb BBO3- 
Hbia M Bbtao3Hbia HacroaiAMa no- 
uuiMHbi; >x) nocenwBLUMeca b Poc- 
ckm MHOCTpanHbie, bo Bee spe- 
M a npeébiBdHHs cBoero, 
HM B BOeHWyiO, HM X<e B 
rpaxcAaHCxyio cny>x6y npoTMBy Bo
nn mx onpeAeneHbf ne &yAVL xpo- 
Me OÖblKHOBeHHOM 3ÖM<XOM M TO 
no npoLuecTBKM npeAnncaHHbix nb- 
roTHbtx ner; a 6yAe kto nojxenaeT 
CftMOM3BOnt>HO BCTyOHTb Hd BOCH- 
Hyx> cnyxcfiy b conAaTbi, TdxoMy 
Aaerca, npM onpeAeneHMM b nonx, 
TpMA4«Tb pyénee, b Harpa>xAeHMe, 
ceepx oöbiKHOBeHHOro wanoeanba;
3) asMBLUHeca HHOcrpaHHbie x yw- 
pex<AeHHOK Ana hhx KaHpenapMM 
onexyHCTBa. hhm b npowwx norpa- 
HMWHbix HaiuMX ropoAax, Konb cko- 
po oöbaaaT >«enanwe cßoe exeTb 
Ha noceneHMe BHyrpb Poccmm, to 
ASHbl mm 6yA/T KäX KOpMOBblfl 
AeHbrM, Tax m hoaboam, 6e3AeHe>K- 
Ho AO HaMepeHHoro mm Mecra; m) 
kto M3 nocenwsLUMXca b Pocchh hho- 
crpoHHbix saaeAeT TaxMa cpafipMXw, 
MBHyxpaKTypbi mhm saooAbi, m ctb- 
HeT Ha ohwx AenaTb roaapbr tbxmx 
AO HbfHe B Poccmm He 6bino, to no- 
3Bon»eM OHbte npoAaaaTb m omy- 
CKdTb M3 HauieM HMOepMH ACCBTb 
neT 6e3 bcskoto nnarexca BHyrpen
nen, nopTOBOM M HOrpäHMWHOM 0OUJ- 
JWHbi; eenn x<e kto m3 MHoerpaH- 
HblX KdOMTanMCTOB COÖCTBeHHbIM 
CBOHM HJKAHBeHMCM 3äB6AeT B POC- 
CHM 4>a6pMKH, MaH-ytpaxTypbi h 3a- 
BOAbi. TBKOBOMy no3BonaeM noKY- 
narb HBAnexcauAee wneno x reM mb- 
HyrpaKTypaM, cpaßpMxaM m söboabm 
KpenocTHbix nioAeM h icpecrrb»H; k) 
nocenMBUJHMca b MMnepxM Hamen 
HHOCTpaHHbIM KOnOHHKMM M MOCTeW- 
xaMM, no3Bon«M ycTaHosnaTb, no 
coöcTBBHHOMy hx önaropaccy>KAe- 
HHK>, TOprH H spMapXM, 6e3 Bcaxo- 
ro no6opa n nnaTewa nomnnH b 
xasHy Hamy. 7) BceMM npeAnn- 
caHHbiMM BbiroAaMM M ywpex<AeHMeM 
nonb3OBaTbca hmbiot ne Tonbxo 
npnexaemne b nMfiepnxD hb nocene
HMe H ocTaeuiMe a«tm m ootomxm 
mx, xora 6 OHbie h b Poccmm po>x- 
A&Hb* 6binn, cwMTaa wneno neT co 
AHa npweiAa mx npeAKOB b Poccmxs.
8) Flo npomecTBHM BbimenMcaHHMx 
nbroTHbix neT, noBMHHbi öyAyr ace 
nocenKBiDMeca b Poccmm m wy>xe- 
crpaHHbie nnaTMTb o6biKHOBeHHaa 
6e3 BcaxoM trtoctm noAarw, n cnysx- 
6bi 30MCXM" hcctm, KBK n npowne 
HauM noAABHHbie. 9) HanocneAOK, 
6yAe xoTopbie m3 nepecenMemnxca 
M BCTynMBUJWX B Harne hoa!A*hctbo 
HHOcrpaHHbix, nojxenann abiexarb 
M3 MMnepMM Hamen, TaKOBbiM sce- 
rAa cBoéoAy AaeM, c tbkmm oahb- 
KO>K npM TOM H3baCHeHMeM, WTO 
Ohm noeMHHbi, M3O Bcero 6naro hb- 
>KHToro B MMnepMM Hamen MMeHMa, 
OTABTb B KBSHy Hamy, a mmbhho: 
MCHBvu^ne ot oahoto toab m ao na- 
TM ner — nmyx) wacTb, ot a«cbtm m 
Aanee — A®caryx>, m hotom orbe- 
xarb, kto xyAo noxcenaeT. 6esnpe- 
naTCTaeHHO. 10) Exenn we hbkoto- 
pbie M3 wyjxecTpaHHbvx, xenaioiUMx 
hb noceneHMe« Poccmio, no kcrmm 
OCOÖnHBblM npMMHHBM, elAe APyCMX, 
caepx npeA<iHcaHHax, kohamumm m 
npnannernH BOcrpeßyiOT, to o tom 
Moryr ohm b ywpexAeHHyio Hamy 
KBHuenapnio onexyHcrea khoctpbh- 
Hbix, nwcbMeHHO HAM oepcoHanbHO, 
aApecqpaTbca, ot xoefi Hbm 060 
aceM c nOAPoéHOCTbK) AOHecewo 
6ya»t, m Mbl totab, no oöpasAOHHio 
oöcToaTenbcTB, Tonb cxnoHHe pe- 
meHMe ywMHHM, xaxoco ohm ot Ha- 
wero npoBOAymMa haa«aruca mo- 
ryr.

AaHb B nereproijse 1763 r. wiona 
22-ro ah", rocyAapcTBoeaHMa Ha- 
mero aropoe nero.

(ripoAonweHMe cn«AyeT|.

Zügige Koalitionsverhandlungen 
in Thüringen

Die norwegische Hauptstadt ist reich an verschiedenen Denkmälern, 
Darunter gibt es Denkmäler des Altertums, Skulpturkompositionen be
kannter norwegischer Architekten, Steinfiguren von Märchengestalten. 
Es ist bezeichnend, daß die Einwohner Oslos sowohl ihre Nationalhel- 
den als auch ausländische Politiker würdigen, denen zu Ehren in der 
Stadt Standbilder und Skulpturgruppen errichtet worden sind.

Unser Bild: Das Denkmal des hervorragenden amerikanischen Politi
kers Franklin Delano Roosvelt. Foto: TASS

Durch Dialog erreichen
Die israelische Tageszeitung 

„Jedlot Achronot” sieht keine 
Möglichkeit für eine gewaltsame 
Beendigung des Palästinenser- 
Aufstandes:

„Wir hatten uns In den Glau
ben verführen lassen, daß sich 
die Intifada langsam beruhigt, 
aber stattdessen befindet sie 
sich Jetzt auf dem Höhepunkt ei
nes Übergangsstadiums: wenn 
wir nicht bald die zunehmende 
Zahl der Angriffe auf Juden 
stoppen, dann werden wir schon 
bald mit der Intifada im Herzen 
Israels konfrontiert werden... Wir 
können nicht behaupten, daß wir 
überrascht wurden. Flugblätter, 
die von der PLO und der Ham- 
mas weniger als eine Woche nach 
dem Blutbad auf dem Tempel
berg verteilt wurden, hatten dazu 
aufgerufen, mit Messern und 
Waffen gegen Jeden Bürger und

Weißes Haus und Kongreß
Weißes Haus und USA-Kon

greß haben sich in einen eska
lierenden Konflikt darüber ma
növriert. wer In Washington das 
Sagen hat. Die von den Repu
blikanern gestellte Regierung un
ter Präsident George Bush und 
der von den Demokraten kontrol
lierte Kongreß Interpretieren 
wichtige Artikel der Verfassung 
unterschiedlich, sind sich bei den 
Bürgerrechten uneins und haben 
noch Immer keine gemeinsame Ba
sis gefunden, wie das Immense 
Haushaltsdefizit abgebaut werden 
kann. Taktische Züge vor den 
Wahlen vom 6. November ver
schärfen die Rhetorik. Der Streit 
reicht gegenwärtig von der Fra
ge, wer das Recht hat, USA-Sol
daten Im Nahen Osten In den 
Krieg zu schicken bis zur offe
nen Entscheidung, wieviel Cent 
mehr künftig die Büchse Bier ko
sten wird.

Der Mehrheitsführer im Senat,

Terrorakte
Als Großbritannien 1922 sei

ne Kolonie Irland aufgab, behielt 
sie Nordirland ein. Gegen diese 
willkürliche Abtrennung kämpft 
seitdem die drei Jahre zuvor 
gegründete Irisch-Republikani
sche Armee (IRA). Dabei wen
det sie hauptsächlich Methoden 
des individuellen Terrors an.

Seitdem sich im August 1969 
in Nordirland am sozialen Ge
gensatz zwischen katholischen 
Republikanern und protestanti
schen Royalisten bürgerkriegs
ähnliche Unruhen entzündeten, 
die britische Krone starke Trup
penverbände in die Ulster-Provinz 
verlegte und schließlich 1972 das 
Parlament In Belfast auflöste, 
konnte der IRA-Terrorlsmus kei
nen Deut zur Klärung der Situa
tion Im Interesse seiner Bewoh
ner beitragen. Im Gegenteil: Bel 
den Auseinandersetzungen, die 
sowohl von der IRA als auch von 
paramilitärischen Einheiten pro
testantischer Unionisten geschürt 
wurden, haben bisher nahezu 
3 000 Menschen den Tod gefun
den, 20 000 Männer, Frauen und 
Kinder wurden verletzt. Bis zu 
den Anschlägen waren allein In 
diesem Jahr neun Polizisten und 
acht Soldaten den IRA-Anschlä- 
gen zum Opfer gefallen.

Seitdem Im März 1988 drei 
unbewaffnete IRA-Mltglleder auf 
Gibraltar von einer Spezlalein- 
helt der britischen Armee getö
tet worden waren, verstärkte die 
IRA Ihre Terrorangriffe auch auf 
Einrichtungen der britischen 
Armee In der Bundesrepublik. 
In Belgien und den Niederlan
den. Dabei wurden bis Mitte 
dieses Jahres 17 Anschläge ge-

Soldaten In Israel vorzugehen. 
Wir dürfen diese Aufrufe nicht 
auf die leichte Schulter nehmen, 
denn sie sprechen ein tiefes Be
dürfnis aus und weisen keines
wegs auf eine Beruhigung hin...

Es Ist möglich und sogar not
wendig, aufmerksamer zu werden 
und für einige Zelt sogar die 
Grüne Linie (Grenze zu den be
setzten Gebieten) abzuriegeln. 
Aber selbst solche Maßnahfnen, 
so effektiv sie auch sein mögen, 
werden die Intifada, den Ver
such der Palästinenser, die Israe
lische Oberherrschaft abzuschüt
teln, letzendlich auch nicht er
sticken können. Eine Beendigung 
des Aufstands kann nur mit dem 
Beginn eines Dialogs zwischen 
beiden Völkern zur Findung ei
ner diplomatischen Lösung her
beigeführt werden.“

George Mitchell, hat betont, daß 
nur der Kongreß das Recht habe, 
einen Krieg zu erklären. „Es ist 
wichtig, daran zu erinnern“, sag
te er, „daß unter der amerikani
schen Verfassung der Präsident 
keinerlei rechtliche Macht hat, 
die Vereinigten Staaten zur 
Kriegsführung zu verpflichten. 
Nur der Kongreß kann diese 
ernste Entscheidung treffen.“ 
Das wird vom Weißen Haus wie 
vom Statesdepartment bestrit
ten. Dem Präsidenten als Ober
befehlshaber der Streitkräfte ste
he es zu, diese in den Kampf zu 
schicken. Vorherige Rückfragen 
beim Kongreß würden die Vor
teile feines Überraschungsschla- 

' ges nehmen, argumentierte Au
ßenminister James Backer vor 
dem Senatsausschuß für auswär
tige Angelegenheiten.

Der Jüngste Konflikt zwischen 
Exekutive und Jurlsdlktlve In 
Amerika hat seine Begleitmusik 
auf der Straße gefunden. Am

nutzen nicht
zählt, bei denen elf Menschen— 
darunter vier Zivilisten, und ein 
vier Monate altes Baby — ums 
Leben kamen.

Nach dem Einmarsch der briti
schen Truppen vor 21 Jahren 
kam es aufgrund politischer Mei
nungsverschiedenheiten zu einer 
Spaltung der IRA in einen poli
tischen und einen provisorischen 
Flügel, dem heute die Anschläge 
zugerechnet werden. Die Terror! 
stenorganlsatlon soll derzeit 
Schätzungen zufolge über rund 
200 Frewllllge verfügen, die In 
einem unerklärten Krieg gegen 
die britischen Besatzer mit einer 
Stärke von 10 000 Soldaten ste
hen. Der spektakulärste Anschlag 
war 1984 In Brighton während 
des Parteitages der regierenden 
Konservativen Partei, der Pre
mierministerin Margaret That
cher und Ihre Kollegen nur um* 
Haaresbreite entgingen.

Zahllosen Lösungsversuchen 
der britischen Regierung, zum 
Beispiel durch die Schaffung ei
ner Irischen Provinzialversamm
lung oder durch das 1985 mit 
Dublin geschlossene Hlllsborough- 
Abkommen, war bisher kein Er
folg beschleden. Britische Per
sönlichkeiten. die sich im ver
gangenen Jahr unter dem Slo
gan „Time To go“ — es Ist Zeit 
zu gehen — zu einer Nordlr- 
land-Inltlative zusammengeschlos
sen haben, meinen, daß zualler
erst durch den Abzug der briti
schen Truppen aus Nordirland 
der Grundstein für eine politische 
Lösung und damit zur Beendi
gung des IRA-Terrors gelegt 
werden sollte.

Expertengespräche bestimmten 
bis zum Wochenende die Koall- 
tlonsverhandlungen zwischen 
CDU und FDP In Thüringen. In 
den nächsten Tagen wird es nun 
Wohl um Personen und Minister
posten gehen.

Planmäßig wurden auch die 
durch Verpflichtungen In Hanno
ver und Bonn unterbrochenen 
Spitzengespräche der Politiker 
fortgesetzt.

Die Thüringer CDU-FDP-Koa- 
lltlon wird In zwei Ebenen vor
bereitet: Zum einen In der von 
den Parteivorsitzenden und dem 
designierten Mlnlstepräsldenten 
Josef Duchac (CDU) geführten 
Spitzenrunde, zum anderen von 
acht Expertengruppen. Diese be
schäftigen sich — ähnlich den 
wahrscheinlich acht künftigen 
Ministerien — mit Wirtschaft, 
Umwelt, Arbeit und Soziales. 
Kultur und Bildung, Justiz. Fi
nanzen, Inneres sowie der Land
wirtschaft.

Gleichzeitig laufen In Thürin
gen die Vorbereitungen auf die 
Konstituierung des Landtages, 
der vom Alterspräsidenten, dem 
61 Jährigen Komponisten und 
Dirigenten Siegfried Geissler 
(Neues Forum), für den 25. Ok
tober In das Deutsche National
theater Weimar einberufen wur
de. Diese Tagungsstätte Ist nicht 
nur eine Höflichkeitsbezeugung 
an die noch immer auf Landes
hauptstadt würde hoffenden Wei
marer, sondern vor allem ein Be
kenntnis zur demokratischen Tra-

Lage tief
Mehr als 5,2 Millionen Ar

beitslose und Kurzarbeiter wird 
es nach Auffassung der fünf füh
renden Forschungsinstitute der 
Wirtschaft 1991 In Gesamt
deutschland geben, davon allein 
fast 3,2 Millionen auf dem Ge
biet der ehemaligen DDR. Diese 
alarmierenden Zahlen stehen im 
Herbstgutachten der Institute, 
das der Bundesregierung über
geben und anschließend auf ei
ner Pressekonferenz In Bonn vor
gestellt wurde. „Die wirtschaft
liche Lage Im Vereinigten 
Deutschland Ist tief gespalten", 
stellen die Gutachter fest.

Als Durchschnittszahlen für 
das kommende Jahr nennt das 
Gutachten für Westdeutschland 
2 Millionen Arbeitslose und 
80 000 Kurzarbeiter, für Ost
deutschland 1,4 Millionen Ar
beitslose und 1,75 Millionen 
Kurzarbeiter.

Der Gipfel der Arbeltsloslg-

in eskalierendem
Wochenende marschierten Tau
sende für ein Ende der Opera
tion „Wüstenschild“, gegen 
Sozialabbau und Steuererhöhun
gen. Sprecher der Bürgerrechts
bewegung ersuchten den Präsi
denten, auf sein angedrohtes 
Veto gegen ein vom Kongreß 
mit klaren Mehrheiten verab
schiedetes Gesetz zu verzichten, 
das Angehörigen der Minderhei
ten im Lande vor diskriminieren
den Praktiken der Unternehmer 
schützen soll. Der afroamerika
nische Politiker Jesse Jackson 
nannte Bushs befremdliche Ab
sicht einen Versuch, konservati
ven Kandidaten in bestimmten 
weißen Wohngebieten Stimmen 
zu sichern. Prominente Abgeord
nete der Demokraten wollen ver
suchen, eine Zweidrittelmehrheit 
in Senat und Repräsentantenhaus 
zu mobilisieren, um das Veto zu 
überstimmen. Die Chancen sind 
nicht übertrieben hoch. Nach An
sicht von Präsident Bush würde

Wenn man streng Maß hält...
Eine erstaunliche Entdeckung 

machte der amerikanische Zoolo
ge Leslie Clavy. Seine längeren 
Versuche an Ratten haben ge
zeigt, daß diese Tiere, die „in 
mäßigen Mengen Bier konsumie
ren“, durchschnittlich sechs
mal (I) länger leben als ihre 
„enthaltsamen“ Stammesgenos- 
sen. Außerdem sind sie praktisch 
nicht zu Herzkrankheiten veran
lagt. „Normal trinkende“ Ratten 
nahmen bei Clavy täglich (pro
portional Ihrem Gewicht und Ih
ren Größen) ungefähr soviel Bier 
zu sich, wie ein Erwachsener, der 
sich an einem Tag ein Glas die
ses Getränks genehmigt. I?ei der 
Untersuchung der Leber von Rat
ten entdeckte der Wissenschaft
ler darin ziemlich hohen Kupfer
gehalt. woraus er schlußfolgerte, 
daß das Bier zur Anhäufung von 
Kupfer im Organismus beiträgt. 

dltlon der Weimarer Verfassung 
und zur Nationalversammlung, 
die 1919 In diesem Haus tagte.

Die Verfassung — diesmal 
nicht die der deutschen Republik, 
sondern die des Landes Thürin
gen — wird eines der wichtigen 
Themen des neugewählten Land
tages sein. Der provisorische 
Ältestenrat — ein aus den Ab
geordneten aller Parteien zur 
Vorbereitung des Landtages ge
bildetes Interfraktionelles Gre
mium — hat vorgeschlagen, daß 
der Ältestenrat auch die Aufga
be der Verfassungskommission 
übernehmen soll. Dafür gibt es 
bereits mehrere Entwürfe, um 
die schon kontrovers diskutiert 
wird.

Die Landtagsabgeordneten wer
den über Arbeitsmangel nicht zu 
klagen haben. Der politisch-be
ratende Ausschuß zur Vorberei
tung des Landes Thüringen hat 
In monatelangen Beratungen 
mehrerer Arbeitsgruppen Dut
zende von Gesetzesentwürfen an
gearbeitet, die elngentllch alle 
sofort entschieden werden müß
ten. Jeder der neu zu bildenden 
Landtagsausschüsse wird deshalb 
Stapel von Gesetzestexten und 
Vorlagen zu bearbeiten haben.

Der Ältestenrat hat für die er
sten Tage eine Prioritätenliste 
vorbereitet. Schon einen Tag 
nach der feierlichen Konstituie
rung In Weimar wird deshalb 
der Landtag In Erfurt zu harter 
Sacharbeit übergehen müssen.

gespalten
kelt in der Ex-DDR werde bei 
1,7 Millionen Arbeitslosen und 
— im kommenden Winterhalb
jahr — bei 2 Millionen Kurzar
beitern liegen, obwohl gleichzei
tig die Zahl der „Pendler", die 
Im Westen arbeiten, von rund 
120 000 In diesem Jahr auf 
350 000 bis 400 000 steigen 
wird.

Ursache für die weiter zuneh
mende Massenarbeitslosigkeit 
der Ex-DDR Ist nach Ansicht der 
Institute die fortgesetze Anpas
sung der Produktions an die ver
änderten Wettbewerbsverhältnis
se. Selbst die mittelfristig wett
bewerbsfähigen Unternehmen 
würden ihre Belegschaftzahlen 
nochmals verkleinern müssen. 
Das Lohnniveau in den neuen 
Ländern werde Ende 1991 etwa 
50 Prozent des Westdeutschen 
Niveaus erreichen, sagen die 
Wirtschaftsexperten voraus.

Konflikt
das von ihm angefochtene Ge
setz zu einer Quotenregelung in 
der Personalpolltik führen, die 
unternehmerische Freiheiten ein
schränken und letztlich den Inter
essen der Minderheiten schaden. 
Das Weiße Haus will dem Kon
greß einen neuformulierten Ge
setzestext unterbreiten, von dem 
die meisten Abgeordneten abso
lut nichts wissen wollen. Man sei 
dem Präsidenten, meinte der 
Sprecher des Repräsentantenhau
ses Thomas Foley, bereits weit 
genug entgegengekommen.

Wie die Affalre endet, läßt 
sich ebensowenig absehen, wie 
der Ausgang des Steuerdisputs 
In der qualvollen Budgetdebatte. 
Da es Jedoch genügend über
greifende Interessen der Kon
trahenten gibt, sind in Jedem Fall 
Kompromisse zu erwarten. Daß 
daraus der Präsident gestärkt 
hervorgeht, wird von vielen In
sidern der Washingtoner Szene 
bezweifelt.

Leider gelang es Ihm einstweilen 
noch nicht, die Aufkommensquel
le dieses Metalls Im Organis
mus festzustellen. Entweder 
stammt es von Bier selbst oder 
von anderen Nahrungsmitteln, 
die Kupfer In den Organismus 
unter dem Einfluß dieses Ge
tränks aussondern.

„Vorläufig haben wir noch 
zu wenig Informationen für 
Schlußfolgerungen“, sagt Clavy. 
„Jedoch können wir schon Jetzt 
mit aller Gewißheit behaupten, 
daß Bier, wenn man es natürlich 
nicht mißbraucht, für den 
menschlichen Organismus tatsäch 
lieh nützlich Ist.“

Foto: TASS

Dlei Auswahl „Panorama“ wur
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.

cnejQBa.no
jocTaaa.no


26. Oktober 1990 < Nr. 205 (6333) 4
Freandsolsaft

Alma-Ata. Einen starken Zulauf gab es am 23. Oktober Im Ka 
sachlschen Staatlichen Akademischen Opern- und Ballettheater 
„Abal" sowie auf dem Platz davor, wo lustig ein Volksfest mit Lie
dern und Tänzen verlief. Werke von Malern und Meistern des 
Volksschaffens waren im Theatergebäude zur Besichtigung ausge
stellt Rund hundert deutsche Lalenkunstkollektflve. Folkloreen
sembles. Kinderchöre und Familiengruppen beteiligen sich am 
Volksfest, daß 1m Rahmen des 2. Unionsfestivals der deutschen 
Kultur und Kunst verläuft. Aus verschiedenen Tellen unseres 
Landes sind an die 1 500 Sowjetdeutsche und außerdem ausländi
sche Gäste eingetroffen. Unter Ihnen gibt es Schauspieler und 
Schriftsteller, Dichter und Künstler, Sänger und Tänzer.

„Zum Festival gehören nicht nur Musik und Tänze, sondern 
auch ernste Arbeit zum Durchdenken der Zukunft unseres Volkes", 
sagt der namhafte Schriftsteller H. Belger. „Auch Fragen der 
Erhaltung seiner Eigenart, seiner Sprache, Kultur und seiner na
tionalen Traditionen, die Sorge um die zunehmenden Auswande
rungstendenzen unter den Sowjetdeutschen haben die Menschen 
hlerhergeiHMirt."

Das Festivalprogramm umfaßt Konzertabende, Theaterauffüh
rungen, Seminare der Muttersprachlehrer und der Leiter der Lai
enkunstkollektive, Begegnungen mit Schriftstellern, das Fest der 
Zeitung „Freundschaft", Ausstellungen von Werken sowjetdeut
scher Maler und Literaten, Erzeugnissen des Volksschaffens und 
vieles anderes mehr.

Bilder: Während des Festivals Fotos: KasTAG •

Die 3. Konferenz der Unions
gesellschaft der Sowjeldeutschen 
„Wiedergeburt" Ist nun vorbei. 
Es ist schwer zu sagen, ob sie ei
nen Schritt voran zum Hauptziel 
der „Wiedergeburt" getan hat — 
der Wiederherstellung der deut
schen Republik an der Wolga. 
Die Zelt wird es lehren.

Obwohl die Regierung des 
Landes der Konferenz zuerst lei- 
d e r keine Aufmerksamkeit 
schenkte, mußte sie es später 
doch tun. Ich glaube, alle mögli
chen Varianten der Lösung des 
Problems sind nun ausgeschöpft 
und. um die Deutschen im Lande 
zu behalten, muß unbedingt die 
deutsche Republik an der Wol
ga wiederhergestellt wenden.

Aber auch wir dürfen die 
Hände nicht in den Schoß legen, 
wo sogar In solchen entfernten 
Ortschaften wie unsere Stadt 
Schewtschenko die Deutschen er
wacht sind.

Es gibt bei uns keinen Boom 
wegen der Ausreise In die Bun
desrepublik Deutschland. Aber die 
Leute wollen die deutsche Spra

PyccKo-KasaxcKO-HeMeuKHH pasroßopHHK
HapeqxR YcTeyjiep Pronomen

ue nojiHOcTb» TOAHK exec nicht vollständig
H£ COBCeX tum ojiaft exec nicht ganz
HeAOcraroHio »erxinixcia nicht genügend, nicht ge
HCMHOro maxa/iu, a3 nicht viel
OTCJQfla och acepACH, öya xaKian von hier
OTTYAa aua (o/i) jKaKTaH von dort
OMeHb ere sehr
noaaAH apTia hinten
nOVTH Aepaix fast, beinahe
cBepxy JKOFapuAaw von oben
c.neßa COAgaU, OOA JKaK.T3H von links
c/ierxa iuaxaaa, axHpuM Faua leicht, ein wenig, etwas,

ein bißchen
cHapyjKM CHpTHOAa außen
CHH3y TÖMeHHCH von unten
cnpaBa OHuaw von rechts

Eigenschaften und
KaqecTBa, csoHCTsa h Aa^mhuh canachi KacHerrep Charakterzüge des

xapaKTepHwe qeprw MenoBexa Ä9He esiite t9h Gejirijiepi Menschen
ö/iaropoAHMfi—noAAHft xefiipöan—apaxaa edel — gemein
bokjihbhA—rpyÖHft agenTi—Aepexi höflich — grob
Beceauft—rpvcruuft JxaftAapbt—MYHAH lustig — traurig
AOÖpuft—3AOft xefiipixAi—xeftipixcia gutherzig — böse
3AOpOBHft—ÖOAbHOfi cay—aypy gesund — krank
HäßeCTHbift — HCH3BCCTMUH öeariai—6e/irici3 bekannt — unbekannt
KpaCHBHfi—HexpacHBHfi aJxapAu—a>xapcbi3 schön — nicht schön
oöp aaoBa hhu ft—ueoöp a 3OBa hhh ft öüiiMAi—öiaixcia gebildet — ungebildet
noAHHft—xyAofi cexi3—apuK dick—mager
paAocTHhift—neqaJibHHfi XenÜIAi—KAfiPblAH froh — traurig
CHMnaTHHHHft—IKCHMnaTHqüHft cyftxixAi—cyftxixcb sympathisch —

nicht sympathisch
CHAbHUft—CAaöhlft xyuiTi—oaciB stark — schwach
CTap bi ft—MOAOAOfl xapi—xac alt — jung
C*iäCTAHBbtft—HecqaCTAHBHft ÖaKHTTU—öaKHTCU3 glücklich — unglücklich
yxHuft—r.iynufi aKUAAH—aKblACb!3 klug — dumm
XOpOlUHft—nAOXOft jxaxcH—Maxau igul — schlecht
qecTHwfi—HeiecTHhift aAaA—apax «Ähnlich — unehrlich
iueAPwft—cxynoft MoxapT—capan großzügig — geizig

Eigenschaften und
CßoficTßa H xapaKTepncTHKK 3arrap mch KVÖtiAHCTapAuit Charakteristik der
npeAMeroB h rbjichhA KacweTTepi mch cHnarrapH Gegenstände

ÖHcrpufi—xeAAeHHhift Te3—öaay 'schnell — langsam
BepXHHfi—HHMHHft MOFapFbi—Texeitri oben — unten
BeceHHMft—oceuHMfi KOKTeXri—XV3H Frühlings- — Herbst-

Die Hände nicht in den Schoß legen
che erlernen, Zusammentreffen, 
um miteinander zu verkehren, 
deutsche Lieder und Musik sin
gen und hören.

Um diesen Wünschen entge
genzukommen, wurde In unserer 
Stadt im April das Deutsche Kul
turzentrum gegründet. Während 
der Gründungskonferenz veran
stalteten wir außer den Organisa
tionsmaßnahmen einen herrlichen 
Teeabend. Die Menschen streb
ten erfreut zueinander, aber sie 
überzeugten sich gleichzeitig da
von, daß nur wenige von Ihnen 
die deutsche Sprache beherr
schen und die deutschen Traditio
nen pflegen. Alle waren trotz
dem der kleinen Gruppe von Ent
husiasten herzlich dankbar für die 
Veranstaltung der Gründungskon
ferenz und des Teeabends.

Nun haben wir in drei Gruppen 
für Erwachsene und In zwei Grup
pen für Kinder das Erlernen un
serer Muttersprache organisiert 
und sind dabei, ein Gesangsen
semble Ins Leben zu rufen. Im 
Oktober wollen wir einen Erho- 
lungs- und im November einen

Jubiläumsausstellung
Zu einem denkwürdigen Erelg 

nls 1m Kulturleben des Gebiets 
Kaktsdhetaw Ist die dem 70. 
Jahrestag der Kasachischen SSR 
und der Kommunistischen Partei 
Kasachstans gewidmete Ausstel
lung der Kunstgewerbe, der bil
denden und angewandten Kunst 
geworden.

In die Jubiläumsexposition 
sind die Landschaften Alexander 
Kutschmas sowie die Arbeiten 
Shanusak Marshlkows elnge- 
sdhlossen worden, die den Seeleu
ten im hohen Norden wie auch 
den Einwohnern Alma-Atas schon 
bekannt sind. Auf der Ausstel
lung hat Sh. Marshlkow eine sei
ner besten Arbeiten, „Gastfreund

Kulturmosaik
Gebietswettbewerb 

der Dombraspieler
Unlängst wurde In der Kunst

schule von Dsheskasgan der Ge
bietswettbewerb der Dombraspie
ler veranstaltet, gewidmet dem 
70Jährlgen Jubiläum der Re
publik und dem 160. Jubiläum
des kasachischen Volkskomponi
sten Sajdaly S a r y Tok.
Dieser Name Ist den Ver
ehrern der kasac h 1 s c h e n 
Volkskunst gut bekannt. Mehr als 
vierzig Werke hat der Komponist 
hinterlassen, von denen heute lei
der nur vierzehn Küjs bekannt 
sind.

Schon viele Jahre studiert und 
propagiert M. Tleuchanow, Ver
dienter Kulturschaffender der 
Kasachischen SSR, das Schaffen 
des Volkskünstlers. Auf dem Ge
bietswettbewerb war er Mitglied 
der Jury

Populäres
Volkstanzensemble

Der Tanz Ist eine Synthese 
von Musik, Malerei, Bildhauerei, 
Architektur und Choreographie. 
Seine Sprache Ist, wie die Spra
che der Musik, Jedem verständ
lich und zugänglich. Gute Tänzer 
führen das Publikum in die bil
derreiche Welt des Tanges, ver
setzen es In seine Atmosphäre. 
Daher erfreut sich das Volkstanz
ensemble „Selsklje Sorl" im Ge
biet Semlpalatlnsk großer Beliebt
heit. Es wurde Im Rayonkultur
haus von Urdshar geschaffen.

Beethoven-Abend durchführen. 
Im Dezember kommt dann das 
herrliche, frohe Weihnachtsfest.

Wir führen die Chronik unse
res Kulturzentrums und wollen 
eine Auktion für den Fonds der 
Gesellschaft „Wiedergeburt" ab- 
halten.

Obwohl wir kein ständiges Ge
bäude besitzen, haben unsere 
Mitglieder den heißesten Wunsch, 
ständig miteinander zu verkeh
ren. Und well unsere Landsleu
te sehen, daß wir bereit sind, 
nicht nur für uns selbst, sondern 
auch für die Mitmenschen unser 
Bestes zu tun, besuchen sie 
abends gern die Sprachzirkel, sin
gen Lieder, tragen Noten und 
deutsche Lieder für das Gesangs
ensemble zusammen, beredten ver
schiedene Erzeugnisse für die 
Auktion vor... Kurzum, es lebt 
sich Jetzt Interessanter.

Galina RUSSEZKAJA, 
Vorstandsmitglied des Deut
schen Kulturzentrums In 
Sdhewtschenko 

schaft“. vorgestellt. Hier waren 
auch die Gemälde von Bolat Me- 
kebajew zu sehen, der die bild 
hafte Sprache der Symbole be 
herrscht, sowie von Nikolai Si
lin, dessen realistische Manier 
in ausdrucksvolle Bildlichkeit 
gekleidet ist.

Die Besucher haben für sich 
auch neue Namen entdeckt. Das 
sind vor allem die Absolventen 
der Fakultät für Malerei der Päd
agogischen Hochschule Kokteohe- 
taw, die seinerzeit die Gebiets
kunstschule beendet hatten.

Eigentümlich erscheinen die 
alten Straßen und Häuser Kok- 
tschetaws In den Zeldhnungen 
von Olga Nagornaja. Eine Szene

ENDLICH GESCHAH es, daß 
auch Journalisten der sowjetischen 
Zeitung „Freundschaft" die Mög 
Hchkelt bekamen, die Bundesre
publik Deutschland zu besuchen 
und sich Informationen aus der 
ersten Hand zu holen. Auf Ein
ladung der Bundesregierung weil
te neulich eine Gruppe von Jour
nalisten der deutschen Medien 
Kasachstans zehn Tage lang In 
Deutschland und hat so manche 
Eindrücke mitgebracht, die wohl 
auch für unsere Leser vom In
teresse sein könnten. Die Ziele un
serer Reise waren eindeutig: Vor 
allem wollten wir uns mal mit 
eigenen Augen das Leben unserer 
Landsleute in der ersten Etappe 
nach ihrer Auswanderung aus 
der Sowjetunion ansehen, um die 
Probleme Kennenzulernen, mit 
denen sie dort konfrontiert wer
den. Zweitens Interessierte uns 
sehr die Anbeit unserer Kollegen 
der deutschen Journalisten. Selbst
verständlich wollten wir uns nach 
neuen Kontakten mit Pressemitar
beitern Deutschlands umsehen, 
um bei ihnen manches abzuguk- 
ken und zu lernen. Es sei sofort 
festgestellt: Möglichkeiten dazu 
hatten wir mehr als genug. Der 
Besucherdienst „Inter Natlones“, 
der unsere Betreuung in Deutsch
land übernahm, machte alles, um 
uns diese Möglichkeiten zu ge
währen. Gleich am nächsten Tag 
nach unserer Ankunft in Frank
furt am Main wurden wir sehr 
herzlich von Herrn Gottfried 
Langenstein in Mainz Im Zentra
len Deutschen Fernsehen (ZDF) 
empfangen, wo wir mit der Ar
beit dieses riesengroßen Fern
sehzentrums vertraut gemacht 
wurden. Eine sehr gute Aufnahme 
erlebten wir auch in der Redak
tion „Frankfurter Allgemeine". 
Einige Stunden lang unterhielten 
wir uns mit deutschen Kollegen, 
guckten Ihnen während ihrer Ar 
beit über die Schulter hin. Lei
der konnte uns das nur wenig 
nutzen, denn unsere Arbeit hier 
in der Redaktion unterscheidet 
sich Ja wesentlich von derjeni
gen der westlichen Journalisten. 
Unser „Alltag", wie wir ihn von 
zu Hause kennen, war sorgfältig 
im Vorraum der Redaktion 
„Frankfurter Allgemeine" unter 
Glas In einer Art Museum ausge
stellt — die Redaktionsmitarbei
ter selbst sitzen alle an Compu
tern. Durch einen Knopfdruck 
erscheinen vor ihnen auf einem 
Bildschirm die nötigen Texte, In 
denen sie — wiederum durch 
Knopfdrücken — beliebige Kor
rekturen machen können. Die 
fertigen Texte gelangen dann 
über dieses Computersystem so
fort in die Druckerei und kommen 
in die Zeitung. Von solcher Ar
beitsorganisation der Journalisten 
können wir leider nur träumen.

DAS PROGRAMM dieser zehn 
Tage war ziemlich gedrängt, sodaß 
wir Immer unterwegs waren: 
Frankfurt, Mainz, Bonn, Biele
feld, Bramsche, Minden, Köln, 
und überall wurden wir zuvor
kommend und sehr freundlich 
aufgenommen. Überall könnte 
man deutlich spüren, daß die Be
ziehungen zwischen Deutschland 
und der Sowjetunion wirklich In 
eine neue, menschliche und ver
nünftige Phase getreten sind. 
Die Aufgeschlossenheit der Men
schen war sehr beeindruckend. 
Während der offiziellen Treffen 
wie auch bei ganz zufälligen Un
terhaltungen mit Menschen auf 
der Straße oder im Zug spürte 
man sofort diese Aufgeschlossen
heit, das offene Interesse für un
ser Land, für die revolutionären 
Wandlungen, die sich bei uns zur 
Zeit vollziehen. Sehr Inhaltsreich 
waren die Zusammenkünfte in 
der VDA-Bundesgeschäftsstelle 
in Augustin (nicht weit von 
Bonn) und in der Redaktion 
der Deutschen Welle in Köln. 
Der Verein für das Deutschtum im 
Ausland, gegründet 1881 als all
gemeiner Deutscher Schulverein, 
hat sich schon Immer um die 
Hilfe für die Rußland- und So
wjetdeutschen bemüht, Jedoch 
erst in der letzten Zelt konnten 
diese Bemühungen verwirklicht 
werden. Der Verein hat bereits 
so manches geleistet — mehrere 
Kulturzentren der Deutschen In 
der Sowjetunion sind schon mit 
modernen Geräten, Computern, 
Kopierapparaten ausgestatten wor
den, es erfolgt ein Jugend- und 
Kinderaustausch, Gruppen von 
Deutschlehrern und Kindererzie
hern werden in Deutschland aus- 
eefoildet, der muttersprachliche 

nterrlcht in der Sowjetunion 
wird von diesem Verein durch 
Lehrbücher, methodische und an
dere Literatur unterstützt. Auch 
während unseres Treffens mit 
den Geschäftsführern des VDA In 
Augustin wurde über die Fortset
zung dieser Hilfe gesprochen. 
Selbstverständlich tauchte Immer 
wieder die Frage auf, ob diese 
Hilfe bei dem Jetzigen Auswan
derstrom von Deutschen aus der 
Sowjetunion noch Jemand benötl 

des Abschieds von der Heimat 
wählte Ella Mund zum Sujet Ihres 
Gemäldes. Einmalig sind die 
Porzellenkompositionen Eugenia 
Subchankulowas. Die eleganten 
Stickereien von Anna Mamajewa 
erinnern an die Japanischen Mi
niaturen auf Seide. Swetlana 
Schmidt wählte für ihre Arbeiten 
Holz, aus dem sie Märchensujets 
schnitzte.

In der Ausstellung sieht man 
mannigfaltige Genres: Politische 
Karikatur vertreten die Radierun
gen von Viktor Skorobogatow, 
Chochloma-Malerel — die Ar
beiten von Soja Buchwalowa, 
Porzellanplastik — die Skulptu
ren vom Alexander Fut.

Eugen KUCHTA
Koktsdhetaw 

ge... Diese Frage tauchte nicht 
unbedingt im Zusammenhang mit 
den Hilfeleistungen auf. Von er
ster bis zur letzten Stunde unse
res Aufenthalts in Deutschland 
spürten wir, daß dieses Problem 
im Mittelpunkt der Aufmerk
samkeit sowohl der Behörden als 
auch vieler einfachen Menschen 
steht. Nein, wir hörten keine 
groben Worte, keine nervösen 
oder unzufriedenen Äußerungen 
anläßlich der massenhaften 
„Spätheimkehr". Im Gegenteil, 
sehr viele Leute von der Straße 
verhielten sich mit Verständnis 
zu diesem Problem und lobten 
die Deutschen aus der Sowjet
union für ihre Ehrlichkeit, Be
scheidenheit und ihren Fleiß. 
Niemand hat etwas gegen diese 
Einwanderung — Deutsche mit 
Deutschen werden sich schon ver
ständigen können. Viele können 
aber einfach nicht begreifen, 
was die Menschen zu dem alles 
andere als leichten Schritt be
wegt, ihre Heimat zu verlassen.

Alexander DIETE

Lieber 
einmal 
sehen...

HIER MUSS leider gesagt wer
den, daß die Informiertheit der 
Bundesbürger über die wirkliche 
Lage der Deutschen in der So
wjetunion, über die unmenschli
chen Straoazen, die sie hier er
lebt haben, viel zu wünschen 
übrigläßt. Ein weiterer Punkt, 
an dem die Bürger Deutschlands 
Anstoß nehmen, sind die nicht 
immer hinreichenden Bedingun
gen, unter denen die Aussiedler 
in den ersten Monaten zu woh
nen haben. Und die Lage wird 
mit diesem zunehmenden Strom 
selbstverständlich immer schlim
mer. „Mich ärgert nicht, daß die 
Leute zu uns gekommen sind", 
sagte mir eine Dame in Bielefeld. 
„Ich kann sie ganz gut verste
hen, sie wollen Deutsche bleiben, 
und ich begrüße das. Aber mir 
läßt es keine Ruhe, daß die Leu
te hier längere Zelt unter so un
menschlichen Verhältnissen woh
nen müssen. Dieser Gedanke 
stört mich, ich fühle mich un
wohl und schlafe sogar oft 
schlecht, wenn ich mir vorstelle, 
wie die armen Leute mit Kin
dern — drei—vier Familien in 
einem durch Vorhänge geteilten 
Raum — monatelang wahnen." 
Diese Frau kann man verstehen 
— ihr Herz ist zu solchen „Be
lastungen" nicht bereit. Die At
mosphäre in solchen „Notwoh
nungen" ist wirklich nlaht be
sonders erfreulich, wenn nicht 
gerade bedrückend. Wir besuch
ten auch das Obergangslager In 
Bramsche. Hier werden haupt
sächlich „Aussle d 1 e r" aus 
der Sowjetunion untergebraoht. 
Vom Flughafen werden sie hier
her befördert, und Im Laufe von 
etwa zehn Tagen (manchmal 
auch länger, und eine Prognose 
für morgen wollte niemand geben) 
werden da verschiedene Papiere 
aufgestellt, die Leute werden 
ärztlich untersucht, nach ihren 
Wünschen gefragt und dann in 
diese Notwohnungen gebracht. 
Das Übergangslager in Bram
sche befindet sich in den ehema 
ligen ,«Holländischen Kasernen". 
Die Militärs sind weggezogen 
und ihr Gelände samt Gebäuden 
zu diesen Zwecken zunückgelas- 
sen. Nein, alles sieht sehr schön 
aus, überall efln üppiges Grün, 
Blumen, bequeme Erholungsbän- 
ke, wie in einem Park. Auf dem 
Gelände gibt es auch eine Kir
che, eine große moderne Speise
gaststätte, Spielplätze für Kin
der. Auf den ersten Blick kann 
man das alles für ein Sanatorium 
halten. Nur wenn man sich die 
Leute etwas aufmerksamer an- 
sleht, bemerkt man, daß sie da 
nicht zur Erholung sind — ernste 
Blicke, besorgte Gesichter. In den 
Kasernen stehen Hunderte ge- 
schosslge Holzbetten, wo Frauen, 
Männer, Kinder, Greise „woh

Auf der Suche nach 
dem „Schneemenschen"

E.m- Expedition von Hobbyzoo 
logen aus Tadshiklstan hat Mate
rial zusammengetragen, das die 
These von der Existenz eines 
„Schneemenschen" in Tadshlkl- 
stan stützt. Sie stellte Nachfor
schungen In den Ausläufern der 
4m Norden Tadshlklstans gelege
nen Kuramlnskl-Geblrgskette an.

Wie der Berater der Suchmann
schaft Tuchtasln Taschpulatow ge. 
genüber TASS mitteilte, ist die 
Expedition auf einige Plätze die
ses überkommenen menschenähnli
chen Wesens gestoßen. „In einer 
der Höhlen nahe des Dorfes An- 
darschan fand man Fußspuren von 
38 Zentimetern Länge. Man sam

nen". Den Gastgebern darf man 
deshalb auch keine Vorwürfe ma
chen.

IM GEGENTEIL: über die Groß
zügigkeit und Zuvorkommenheit 
dieser Leute kann man sich nur 
wundern. Niemand herrscht die 
Angekommenen an, den Leuten, 
die oft auch nicht mehr Deutsch 
können, wird alles x-mal sehr 
höflich erklärt, denn sie müssen 
Ja vom neuen anfangen. Mit der 
Betreuung der Aussiedlern befas
sen sich Hunderte von Jungen, 
energischen und netten Menschen, 
dafür werden. Millionen Mark 
ausgegeben. Selbstverständlich 
tauchte auch bei uns die Frage 
auf: „Wozu das alles?" Antwort 
auf diese Frage bekamen wir im 
Bundesministerium des Inneren 
im Gespräch mit Herrn Wolf-H. 
Graß, Referenten in Fragen der 
Aussiedlung und Familienzusam
menführung.

„Alles beruht auf dem Artikel 
116 der Verfassung Deutschlands, 
der Jedem Deutschen das Redht 

gewährt, in Deutschland aufg^- 
nommen zu werden", erklärte uns 
Herr Graß. Ja, die Deutschen 
achten ihre Gesetze und bemü
hen sich, sie zu befolgen. Es 
wurde auch nicht verheimlicht, 
daß der Staat mit diesen heute 
komplizierten Maßnahmen in die 
Zukunft schaut, denn die Jetzigen 
Ausgaben für die Aussiedler wer
den sich morgen mehrfach be
zahlt machen — so denken die 
praktischen Leute. Gewiß gibt 
es in diesen Fragen Komplikatio
nen, und um sie auf ein Minimum 
zu bringen, wurde am 1. Juli 
1990 ein neues Aussiedlerauf
nahmegesetz verabschiedet. „Das 
neue Gesetz schneidet keinem den 
Weg nach Deutschland abl" be
eilte sich Herr Graß zu versi
chern. „Dadurch wollen wir nur 
Ordnung in diese Sache hlneln- 
bringen“.

Vielleicht sind nicht alle unseren 
Leser über dieses Gesetz infor
miert; ich will versuchen, es kurz 
wiederzugeben. Jeder Antragstel
ler, der über 16 Jahre alt ist, 
füllt einen Antrag aus (ein Frage
heft von 54 Selten — Angaben 
über den Antragsteller und seine 
Familienangehörigen bis auf die 
Großeltern mütterlicher- und vä
terlicherseits). Den Antrag kann 
man durch in der BRD wohnende 
Verwandte oder Bekannte, oder 
ausnahmsweise durch die Bot
schaft der Bundesrepublik in Mos
kau stellen. Diese Anträge wer
den dann Im Bundesverwaltungs
amt in Köln bearbeitet, und wenn 
die deutsche Volkszu g e h ö- 
rigkelt des Antragstellers festge
stellt wird, so wird ihm ein Auf
nahmebescheid geschickt. Im Un
terschied zu den vorigen Regeln 
hat dieser Aufnahmebescheid Kei
ne bestimmte Frist. Man kann 
sich Zelt nehmen und noch einmal 
alles in Ruhe überdenken, ohne 
Edle alle seinen Probleme hier im 
Lande regeln und erst dann los
ziehen. Gewiß wird dieses Ver
fahren etwas länger dauern. Da
zu werden aber die deutschen Be
hörden mehr Zeit haben, um sich 
auf eine geregelte Aufnahme der 
vielen Aussiedler vorzubereiten.

„Sie sollen es Ihren Leuten 
ganz deutlich erklären, daß es in 
Ihrem Interesse liegt, ihre Aus
wanderung strikt nach diesem 
Verfahren zu gestalten", unter
strich Herr Graß besonders. 
„Diejenigen, die zu uns zu Gast 
kommen mit der Absicht, hier 
für immer zu bleiben (und das ge
schah bis Jetzt sehr oft), wenden 
künftig zurückgewiesen. Es Ist 
Jetzt sehr wichtig, den Leuten zu 
erklären, daß ihre Rechtssicher
heit hier in Deutschland nur 
durch Aufnahmebescheid möglich 
ist."

Die Besorgnis der zuständigen 
Leute in Deutschland über den 
immer zunehmenden Aussiedler

melte nicht wenige Aussagen von 
Augenzeugen. die mit dem 
.Schneemenschen' zusammenge
troffen waren."

Tuchtasln Taschpulatow und 
seine Freunde glauben wirklich an 
die Existenz des „Schneemen
schen". Eine Bestätigung ihres 
Glaubens finden sie in der „Awe- 
sta“, dem heiligen Buch der Feu
eranbeter, den Ahnherren der Tad-' 
shlken. In Ihm ist die Rede von 
geheimnisvollen Wesen, Ja, es 
wird sogar-dle Stadt genannt, die 
ihre Hauptstadt war, nämlich 
Warna, irgendwo in Mittelasien 
gelegen.

strom Ist Ja verständlich. In den 
acht Monaten dieses Jahres ka
men aus verschiedenen Ländern 
rund 329 000 Menschen In die 
Bundesrepublik. Allein aus der 
Sowjetunion kommen monatlich 
Tausende Aussiedler nach 
Deutschland. Und alle wollen 
menschlich aufgenommen und 
betreut werden. Hinzu kommt 
noch die Vereinigung der bei
den deutschen Staaten, die auch 
viel Geld verschlingt.

MAN DARF aber nicht denken, 
daß die Aussiedler nach Deutsch
land kommen, um dort auf der 
Bärenhaut zu liegen, und nur 
auf allerlei Vergünstigungen und 
auf Schadenersatz warten. Im 
Gegenteil — sie schrecken vor 
keiner Arbeit zurück, überneh
men solche Angebote, die unter 
der ansässigen Bevölkerung nicht 
hoch im Kurs stehen. „Arbeit 
macht das Leben süß" — dieses 
alte, bei den Sowjetdeutschen 
sehr beliebte Sprichwort. hilft 
dann so manchen auch in Deutsch
land sehr, bald auf die Beine 
zu kommen. Um mich selbst da
von zu überzeugen, besuchte Ich 
in Hannover die Firma Otto Hän
sel, die gern auch Aussied
lern aus der Sowjetunion 
Arbeitsplätze beredtstellt. Die 
Otto-Hänsel-Werke gehören welt
weit zu den führenden Herstel
lern von Maschinen und Anlagen 
für die Süß- und Dauerbackwaren
industrie, die chemisch-pharma
zeutische Industrie und die Kos
metikindustrie. In den Produk
tionsstätten in Hannover, Biele 
feld, aber auch Im Ausland (in 
Holland und Brasilien) werden 
Süßwarenfabrikationsanlagen und 
Verpackungsmaschi n e n herge
stellt. Der Betrieb verfügt au
ßerdem über Tochterunternehmen 
In Großbritannien, Frankreich, 
Nordamerika und Singapur so
wie über Vertretungen in mehr 
als 70 Ländern der Welt. Durch 
das Werk in Hannover führte 
mich Alexander Seiler, ein ehe
maliger Sowjetdeutscher, der seit 
zehn Jahren in Deutschland lebt 
und als Reglonalverkaufsleiter bei 
der Firma Otto Hänsel tätig ist. 
Sowjetunion als neuer Partner ist 
jetzt ein mächtiger Anziehungs
punkt für die Geschäftsleute 
Deutschlands. Das konnte ich 
auch hier spüren. „Daher auch 
unser Interesse für Leute, die
diese Region gut kennen", er
klärte Alexander. „Die Deutschen 
aus der Sowjetunion, die bei ur 
arbeiten — Willi Penner aus Ka. 
kelen, Ernst Schnabel aus No
wosibirsk, um nur einige zu nen
nen, werden wegen ihrem Fleiß 
und .goldenen Händen' sehr ge
achtet."

ES SOLL ABER nicht so verstan
den werden, daß die Aussiedler 
hier keine Probleme mit Arbeit 
haben. Ja, sie wenden neu ge
schult und ausgebildet. für sie 
werden auch viele neue Arbeits
plätze geschaffen, aber das ver- 
mag selbstverständlich alle 
Probleme nicht zu lösen. Und da
von konnte ich mich sehr bald 
überzeugen. Ganz zufällig wurde 
mir die Telefonnummer einer 
meiner Studienfreundinnen be
kannt, die schon seit einigen 
Monaten in Deutschland lebt. Mit 
bebender Stimme berichtete sie 
mir während des Telefonge
sprächs über die vielen Probleme, 
denen sie hier begegnete — ihr 
Diplom wurde nicht anerkannt, 
ihre Bemühungen. als Dolmet
scherin eingestellt zu werden, 
scheitern immer wieder. Dabei 
hat sie die Hochschule mit Aus
zeichnung absolviert und danach 
beinahe zwanzig Jahre lang er
folgreich Deutsch an derselben 
Hochschule unterrichtet; galt al
so als Spezialistin auf diesem 
Gebiet. Und Jetzt muß sie das 
Leben vom neuen beginnen. Nicht 
jeder hält so etwas aus. Also ist 
nicht alles so eindeutig in diesem 
Knoten von Problemen. die die 
Auswanderung mit sich bringt. 
Wohl eben deshalb hörten wir 
dort von verschiedenen Leuten 
die Mahnung: „Macht doch end
lich was Konkretes für die 
Deutschen dort in der Sowjet
union, damit die Leute endlich 
Ruhe finden und alle Möglichkeit 
zur Pflege ihres Deutschtums, ih
rer Muttersprache, Sitten und 
Bräuche besitzen!" Auch die Bun
desregierung ist ehrlich bestrebt, 
dabei aktiv mitzuhelfen. Ledder 
kommen wir in dieser Richtung 
nicht vom Fleck. Vielleicht wird 
der Kongreß der Sowjetdeut
schen, der in Dezember In Mos
kau stattfinden soll, die Situation 
ändern helfen? Mal sehen.
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